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    Mike Elliot, Keith Garland, Derek Rothwell, Angus Martin, Lynn Martinez (beziehungsweise Lynn Furby, wie sie damals hieß), Paula Fountain und (vor allem) Sonia Morrish gewidmet– denjenigen, die mir geholfen haben, die Jahre 1982 bis 1985 mit einem Mindestmaß an gesundem Menschenverstand zu überstehen. Danke, dass ihr für mich da wart.


    Ebenso gewidmet Steven Moffat, Mark Gatiss und Guy Ritchie, dafür, dass sie die Legende auf großen und kleinen Bildschirmen am Leben erhalten haben.


    Und mit dankbarer Anerkennung an Sally Oliphant, die mit ihrem Geschick und ihrer Diplomatie in schlechten Zeiten weit über die Maßen des Pflichtgefühls hinaus unermüdlich dazu beigetragen hat, dass ich bei der Sache bleibe und nicht den Verstand verliere; und nicht zu vergessen Polly Nolan, die es geschafft hat, meinen ersten Manuskriptentwurf um 12000Wörter zu erleichtern (darunter Hunderte sinnlose Verwendungen des Wortes »einfach«) und es unermesslich zu verbessern.

  


  


  Prolog


  Die Flure und Korridore des Diogenes Clubs gehören wahrscheinlich zu den stillsten Orten in ganz London. Niemandem, der ihn betritt, ist es gestattet, zu sprechen– es sei denn im Besucherraum und selbst dort nur dann, wenn dessen Tür fest geschlossen ist. Die hier tätigen Angestellten– die Diener und Ober– tragen eine Lage gefütterten Stoffs unter den Schuhsohlen, um sich lautlos fortbewegen zu können. Die Zeitungen, die die Clubmitglieder lesen, sind auf speziellem Papier gedruckt, das beim Falten nicht raschelt. Jedem Mitglied, das sich mehr als dreimal im Monat räuspert oder die Nase schnäuzt, wird zudem eine schriftliche Verwarnung erteilt. Und schon drei davon führen zum Ausschluss.


  Die Mitglieder des Diogenes Clubs wissen ihre Ruhe zu schätzen.


  Als Amyus Crowe sich an dem Diener in der Empfangshalle vorbeischob und durch das Labyrinth aus Korridoren und Leseräumen zum Besucherraum schritt, wo Mycroft Holmes ihn erwartete, sprach er nicht ein einziges Wort. Aber er hatte etwas an sich, das jedermann veranlasste, missbilligend aufzusehen, um dann gleich wieder die Augen abzuwenden, sobald er Crowes Blick begegnete. Obwohl er sich still verhielt, obwohl seine Kleidung kaum ein Rascheln von sich gab, während er sich fortbewegte, und obwohl das Leder seiner Stiefelsohlen kaum mehr als ein leises Scharren auf den Bodenfliesen erzeugte, schien er eine laut und wütend knisternde Energie zu versprühen. Es war, als würde aus jeder Pore seines Körpers hörbarer Zorn entströmen.


  Er schlug die Tür zum Besucherraum so hart hinter sich zu, dass selbst die druckluftgefederten Spezialtürangeln nicht in der Lage waren, den lauten Rums zu unterbinden.


  »Was haben Sie gehört?«, blaffte er.


  Mycroft Holmes stand neben dem großen Tisch des Besucherraumes und zuckte zusammen.


  »Meine Agenten haben bestätigt, dass Sherlock in Farnham gekidnappt und in narkotisiertem Zustand nach London verschleppt worden ist«, erwiderte er. »Dort wurde er auf ein Schiff namens Gloria Scott verfrachtet.«


  »Und was gedenken Sie bezüglich der Rettung Ihres Bruders und meines Schülers zu unternehmen?«


  »Alles, was ich kann«, sagte Mycroft. »Was leider nicht sehr viel ist, wie ich fürchte. Das Schiff ist nach China ausgelaufen. Ich versuche gerade, ein Ladungsverzeichnis aufzutreiben, mit dessen Hilfe sich vielleicht herausfinden lässt, wann und wo das Schiff auf seiner Reise Station machen wird, um Vorräte aufzunehmen. Aber das erweist sich als schwierig. Die Routen des Schiffes werden auf Geheiß des Kapitäns bestimmt, bei dem es sich meinen Agenten nach um einen berüchtigten Exzentriker handeln soll. Auslauf- und Zielhafen, sprich London und Shanghai, stehen fest. Aber dazwischen könnte er praktisch überall einen Stopp einlegen.«


  »Und«, begann Crowe und zögerte kurz fortzufahren, »…und sind Sie sicher, dass er am Leben ist?«


  »Wenn die Absicht bestünde, ihn umzubringen, warum sollte man ihn dann erst betäuben und kidnappen? Wozu sich die Umstände machen und ihn auf ein Schiff verfrachten, wo man ihn doch einfach irgendwo im Wald verscharren könnte? Nein, mein Verstand sagt mir, dass er noch lebt.«


  »Und was soll die Entführung bezwecken?«


  Mycroft schwieg einen Moment lang, und seine Miene wurde noch ernster. »Die Antwort auf diese Frage hängt davon ab, wer ihn entführt hat.«


  »Ich glaube, wir beide kennen die Antwort«, knurrte Crowe.


  Mycroft nickte. »So ungern ich auch angesichts fehlender Hinweise Schlussfolgerungen ziehe, bin ich doch außerstande, eine andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Die Paradol-Kammer hat ihn.«


  »Es gibt bereits Hinweise«, hob Crowe hervor. »Er hat geschworen, diesen MrKyte gesehen zu haben, der sich als Agent der Paradol-Kammer entpuppt hat. Auf seinem Weg nach Edinburgh, in Newcastle auf dem Bahnsteig. Sherlock hat es Rufus Stone gegenüber erwähnt, der es wiederum mir erzählt hat. Wir haben beide vermutet, dass die Paradol-Kammer Sherlock im Auge behält. Aber wir haben nicht damit gerechnet, dass sie tatsächlich aktiv werden.«


  Erneut nickte Mycroft. »Und genau das erklärt Ihren Zorn, der sich in Wirklichkeit nicht gegen mich richtet, sondern gegen sich selbst. Sie sind wütend, dass Sie die Gefahr nicht vorhergesehen haben, in der Sherlock schwebte.«


  Crowe wandte den Blick von Mycroft ab. Seine Augen blitzten unter den buschigen weißen Augenbrauen. »Sie sagten, wenn wir wüssten, wer ihn geschnappt hat, würden wir auch die Gründe dafür kennen. Also– es ist die Paradol-Kammer. Was aber wollen sie?«


  »Die Paradol-Kammer ist… oh, verzeihen Sie. Hätten Sie auch gerne einen kleinen trockenen Sherry? Nein? Na schön, dann hätten Sie wohl nichts dagegen, wenn ich mir etwas einschenke, nicht wahr? Also, wie Sie bereits wissen, handelt es sich bei der Paradol-Kammer um eine Gruppe politisch motivierter Aufrührer, die darauf aus sind, bestehende Regierungen zu stürzen, um eigene Ziele zu erreichen. Welche meiner Vermutung nach unter anderem darin bestehen, durch Aktien- und Rüstungsgeschäfte ein Vermögen zu machen. So wie sie mir beschrieben wurden, sind sie so etwas wie eine kleine Nation ohne festes Territorium. Eine Beschreibung, die, wie mir scheint, ebenso gut ist wie jede andere auch. Meiner beschränkten Erfahrung zufolge handeln sie selten aus einem einzelnen Motiv heraus. Jede ihrer Aktionen zielt darauf ab, ihre Organisation an mehreren Fronten zugleich voranzubringen. Wenn ich eine Vermutung wagen sollte…« Er brach ab und schüttelte sein großes Haupt. »Ein Zeitvertreib, der mir übrigens zutiefst zuwider ist. Aber dennoch, wenn ich eine Vermutung wagen sollte, würde ich behaupten, sie haben Sherlock entführt, um ihn erstens dafür zu bestrafen, dass er in die Unterbindung einiger ihrer Pläne involviert war, ihn zweitens daran zu hindern, sich erneut einzumischen, und drittens, um Sie und mich in einen Zustand der Verwirrung zu stürzen, der uns davon abhalten soll, hinter ihre weiteren Pläne zu kommen.«


  »Aber sie haben ihn nicht umgebracht«, gab Crowe zu bedenken. »Warum nicht?«


  »Sherlock zu töten wäre eine Strafe gewesen, die nur ein paar Sekunden währt. Wonach ihm dann sowieso egal wäre, was sie getan haben. Auf einem Schiff festzusitzen hingegen, getrennt von seinen Freunden und der Familie und jeglicher Aussicht auf eine ordentliche Mahlzeit beraubt– das ist eine Folter, die lange dauert und sie nichts kostet. Und sie müssen genug über Sie und mich wissen, um sich darüber im Klaren zu sein, dass, falls Sherlock sterben sollte, wir, statt weiterhin zu versuchen, ihre Pläne zu entlarven, jede Minute und jede Guinea, die uns in die Hände kommt, dafür verwenden würden, sie aufzuspüren und vor Gericht zu bringen.«


  »Oder die Gerechtigkeit selbst in die Hand zu nehmen«, knurrte Crowe. »Die Art von Gerechtigkeit, die aus dem Lauf einer Waffe kommt.«


  »Zum ersten Mal«, räumte Mycroft leise ein, »könnte ich Ihnen in diesem Punkt zustimmen.«


  »Können Sie kein Schiff der Royal Navy schicken, um diese Gloria Scott abzufangen?«


  Mycroft schüttelte den Kopf. »Ich verfüge nicht über die Autorität, um eines einzigen Jungen willen ein Schiff zu entsenden. Auch wenn es sich dabei um meinen Bruder handelt. Und selbst wenn ich die Befugnis hätte, würde ich es nicht machen. Diese Schiffe sind mit wichtigeren Aufgaben betraut, wie zum Beispiel, unsere Küsten vor Angriffen zu schützen und dem Willen der Königin im Ausland Geltung zu verschaffen. Dagegen wiegt das Leben eines einzelnen Kindes so gut wie nichts.« Er seufzte und ballte hilflos die Hand zur Faust. »Die ganze Diskussion bessert unsere Lage nicht gerade. Wir können Sherlock nicht helfen. Er ist auf sich allein gestellt.«


  »Ein auf sich allein gestellter Sherlock verfügt über mehr Einfallsreichtum als die meisten, die von Freunden oder Verwandten umgeben sind.« Crowes Stimme klang nun ruhiger, und die wilde Energie, die sein Körper zuvor versprüht zu haben schien, hatte etwas an Intensität verloren. »Er ist mutig und stark, und er weiß, was er will. Und wenn nötig, ist er in der Lage, geschickt die Fäuste einzusetzen. Ich denke, er wird schnell herausfinden, dass er das Beste aus seiner Situation machen muss. Er weiß, dass das Schiff irgendwann nach London zurückkehrt. Und das gibt ihm die Garantie, wieder nach England zurückzugelangen. Eine Garantie, die er nicht hat, würde er sich mitten während der Reise von Bord stehlen und dann versuchen, ein Schiff mit Heimatkurs zu finden. Außerdem wird der Kapitän der Gloria Scott zu wenig Leute haben. Denn das haben Kapitäne immer. Daher wird er dem jungen Mann Arbeit aufhalsen. Harte Arbeit, aber Sherlock wird es überstehen. Und vermutlich wird er sogar stärker und selbstbewusster daraus hervorgehen.«


  »Kaum die Art von Folter, die die Paradol-Kammer im Sinn gehabt haben wird«, konstatierte Mycroft trocken.


  Crowe lächelte. »Soweit ich sagen kann, handelt es sich bei den führenden Köpfen der Paradol-Kammer um Leute, die ein luxuriöses Leben führen, mit Dienern, die ihnen jeden Wunsch erfüllen. Tauwerk zu spleißen oder sich an der Ankerwinde abzuschuften wäre für sie Folter. Für den jungen Sherlock jedoch wird es ein Abenteuer sein– jedenfalls, wenn er sich entschließt, es so zu betrachten.«


  »Das hoffe ich. Das hoffe ich wirklich sehr.«


  »Ich denke, ich werde jetzt Gebrauch von diesem Sherry machen«, sagte Crowe. »Gott weiß, dass ich mir eigentlich nichts draus mache. Aber jetzt kann ich wirklich einen ordentlichen Schluck gebrauchen.«


  Mycroft machte sich daran, aus einer Karaffe auf dem Sideboard ein Glas für Crowe zu füllen. »Ich werde ein paar Briefe schreiben«, verkündete er, als er Crowe das Glas reichte, das beinahe in dessen riesiger, wettergegerbter Pranke verschwand. »Diese schicken wir per Telegraph in die verschiedenen Häfen, die auf seiner Route liegen. Darüber hinaus werde ich dafür sorgen, dass die Angehörigen des diplomatischen Korps nach der Gloria Scott Ausschau halten. Sie können dann unsere Nachrichten übermitteln und uns berichten, wie es ihm geht.«


  »Er wird nur etwa ein Jahr fort sein«, hob Crowe hervor. »Vielleicht weniger, wenn es Wind und Wetter zulassen. Sie werden ihn bald wiedersehen.«


  Mycroft nickte. »Ich weiß. Es ist nur… ich fühle mich so verantwortlich. So hilflos.« Er holte tief Luft, sich offenbar gegen einen plötzlichen emotionalen Ausbruch wappnend. »Natürlich darf ich Mutter nichts sagen. Sie würde es gesundheitlich nicht verkraften. Und Vater werde ich nichts davon schreiben, bis ich mehr Informationen habe– vielleicht nicht einmal dann. Unserer Tante und unserem Onkel sende ich eine Nachricht nach Farnham, um ihnen mitzuteilen, dass alles in Ordnung ist. Sie machen sich große Sorgen um ihn.«


  »Ich werde mir was ausdenken, wie ich Virginia beibringe, was passiert ist«, sagte Crowe. »Offen gesagt, graust es mir davor mehr als vor allem anderen. Sie hat an Ihrem Bruder wirklich großen Gefallen gefunden.«


  »Und er an ihr«, sagte Mycroft nachdenklich. »Lassen Sie uns hoffen, dass ihre Erinnerungen aneinander stark genug sind, dass sie sich nicht unterkriegen lassen.«


  


  1


  Eine dunkle Linie zeichnete sich am Horizont ab. Sherlock konnte sie deutlich erkennen, als er den Blick über den Ozean schweifen ließ. Der größte Teil des Himmels erstrahlte in einem makellosen, klaren Blau. Aber dort, in der Ferne, verdunkelte er sich zu einer violetten Schwärze, die an einen alten Bluterguss erinnerte. Hätte sich die Stelle nicht westlich ihrer Schiffsroute befunden, hätte man es für Land halten können. Doch das einzige Land in der Nähe– die Südspitze Afrikas– lag im Osten.


  Er fragte sich, ob er MrLarchmont, dem ersten Steuermann, davon erzählen sollte. MrLarchmont hatte Sherlock unter seine Fittiche genommen und ihm einen Platz in der Mannschaft zugewiesen, nachdem Sherlock zu sich gekommen war und sich an Bord der Gloria Scott wiedergefunden hatte–, die, wie sich herausstellte, England bereits weit hinter sich gelassen hatte.


  Vielleicht sollte er Kapitän Tollaway selbst davon erzählen. Doch der Kapitän war eine ferne, unnahbare Person, die sich selten an Deck blicken ließ. Womöglich könnte er sein Glück auch bei einem der anderen Besatzungsmitglieder versuchen. Sherlock blickte sich um. Aber alle gingen unbekümmert ihren Pflichten nach– ebenso, wie man es von ihm erwartete. Eigentlich sollte er das Deck schrubben. Es von Holzabrieb und alten Taufasern säubern, die sich während der letzten Tage angesammelt hatten– und von der Schicht aus feinen Salzkristallen, mit der die in der Sonnenglut verdunstende Meeresgischt permanent alles auf dem Schiff überzog.


  Er schüttelte den Kopf und machte sich wieder ans Schrubben. Sherlock war der Unerfahrenste an Bord, und es stand ihm nicht zu, andere auf Dinge aufmerksam zu machen. Sie mochten es nicht.


  Er tauchte den Mopp in den Eimer und schrubbte anschließend einen Deckstreifen, wo zuvor an diesem Morgen einer der Matrosen Blut verloren hatte. Der Mann war mit dem kleinen Finger in einer Taurolle stecken geblieben, die dann plötzlich durch die jähe Bewegung eines Segels fortgerissen worden war– samt seinem Finger. Der Schiffsarzt– oder vielmehr ein Gehilfe MrLarchmonts, der im Laufe der Zeit ein paar medizinische Kenntnisse erworben hatte– hatte die Wunde gesäubert und verbunden, und nun ruhte der Seemann in seiner Hängematte mit einer doppelten Ration Rum intus, um die Schmerzen zu betäuben. Das hinterließ eine Lücke im Dienstplan, von der, wie Sherlock wusste, erwartet wurde, dass er sie ausfüllte.


  Zum gefühlt tausendsten Mal fragte er sich, wie es dazu hatte kommen können, dass er eben noch ein in Hampshire lebender Junge gewesen war und im nächsten Augenblick schon ein Seemann, dessen Schiff sich auf dem Weg nach China befand. Zwischen dem Moment, in dem er plötzlich in der Bibliothek seines Onkels das Bewusstsein verloren hatte, und dem, als er schließlich auf der Gloria Scott aufgewacht war, klaffte eine Lücke in seinem Gedächtnis. Die beste Erklärung, auf die er kam, war, dass man ihn betäubt, entführt und vor dem Auslaufen auf das Schiff verfrachtet hatte. Aber wer würde so etwas machen, und warum?


  Als einzige Antwort fiel ihm jene kriminelle Organisation ein, die sich selbst als Paradol-Kammer bezeichnete. Er war ihr schon zu viele Male in die Quere gekommen. Vielleicht war dies ihre Rache?


  Eine Zeitlang hatte Sherlock mit dem Gedanken gespielt, sich bei der ersten Gelegenheit heimlich von Bord zu schleichen, um zu versuchen, sich nach Hause durchzuschlagen. Aber schließlich gewann die Logik die Oberhand über das Heimweh. Die Gloria Scott war eine bekannte Größe– die Mannschaft ging freundlich mit ihm um, er hatte eine Hängematte und etwas zu essen. Und er wusste, dass das Schiff irgendwann wieder nach England zurückkehren würde. Falls er von Bord ging, wenn die Gloria Scott gerade in irgendeinem Hafen Proviant aufnahm, wäre er allein in einem fremden Land. Er konnte allen möglichen Arten von lichtscheuem Gesindel zum Opfer fallen, und sollte er womöglich ein Schiff mit Kurs nach Hause auftreiben, so gab es keine Garantie, dass er es dort ebenso komfortabel antreffen würde wie auf der Gloria Scott– wobei es selbst hier nach normalen Maßstäben alles andere als komfortabel war.


  Seufzend schob er den vom Deck geschrubbten Schmutz in Richtung Reling. Dort gab es Aussparungen, sogenannte Speigatten, durch die sich die Drecksbrühe über Bord befördern ließ, während man zusehen konnte, wie sie sich in die Tiefe ergoss. Augenblicklich kurvten Seevögel– Albatrosse und Möwen, die dem Schiff folgten– neugierig herbei, für den Fall, dass sich unter der Masse aus Holzabrieb und Taufasern etwas Fressbares befand. Tief unter ihm klatschte die Brühe in einer weißen Sprühfontäne auf das Wasser.


  Wieder hob Sherlock den Blick zum Horizont, um noch einmal nach dem dunklen Streifen zu sehen. Doch da nahmen seine Augen plötzlich eine Bewegung unter der Wasseroberfläche wahr. Als er genauer hinsah, durchbrach ein glitzernd grauer Körper die Oberfläche. Es war ein Fisch, allerdings einer, der größer zu sein schien als er selbst– wohl in etwa so groß wie Amyus Crowe, sein Lehrer. Überrascht schnappte er nach Luft, als weitere fünf– nein zehn– Tiere hinter ihrem Anführer die Oberfläche durchstießen. Sie hatten langgezogene, schnabelartige Schnauzen und platte Flossen, und ihre Augen waren groß und dunkel.


  »Na, machste den Mädels schöne Augen?«, rief hinter ihm jemand.


  Sherlock wandte den Kopf und rief zurück: »Eine von ihnen behauptet, deine Frau zu sein! Sie sagt, du hast ihr die Hälfte deiner Heuer versprochen, aber nie was rausgerückt. Jetzt ist sie gekommen, um sie sich zu holen!«


  Das Gelächter der Matrosen hallte über das Deck. Sherlock hatte schnell herausgefunden, dass sie sich ständig mit anzüglichen Witzen auf die Probe stellten. Es erinnerte ihn an Hunde, die im Spiel permanent nacheinander schnappten, um herauszufinden, wer der Rudelführer war. Entweder spielte man dann die beleidigte Leberwurst, in welchem Fall die Witze immer gröber und spitzer wurden, oder man machte mit und steigerte dadurch sein Ansehen. Sherlock hatte sich rasch für die zweite Option entschieden, seit er Teil der Mannschaft geworden war, und es schien zu funktionieren. Sie akzeptierten ihn, und er gehörte nicht zu den Letzten in der Hackordnung. Zur Spitze war es zwar auch noch weit, aber zumindest wurde er wie einer von ihnen und nicht wie ein Außenseiter behandelt.


  Einer der Matrosen– sein Name war Jackson– stand dicht neben Sherlock. Mit der knappen Drehung seines Daumens wies er auf die Gestalten im Wasser. »So was hab’ ich noch nie gesehen, schwör ich dir.«


  »Ich auch nicht«, gestand Sherlock. »Was sind das für Tiere? Kann man sie essen?«


  Jackson bekreuzigte sich. »Das sind Tümmler«, antwortete er. »Und einen zu töten bringt Unglück. Ganz zu schweigen davon, einen zu essen. Sie begleiten das Schiff auf seiner Fahrt. Manche sagen, wenn ein Seemann über Bord geht, umringen sie ihn. Sie sorgen dafür, dass er nicht untergeht, und schützen ihn vor Haien.«


  »Haie?«, fragte Sherlock.


  »Wölfe der See«, erwiderte Jackson. »Mit Zähnen wie eine Bandsäge. Die trennen dir schon den Arm ab, wenn ihre Kiefer ihn nur streifen.«


  »Gut. Dann werde ich versuchen, nicht reinzufallen. Oder wenn, dann nur, wenn ein paar Tümmler in der Nähe sind.« Sherlock nahm die Gelegenheit wahr, um mit einem Nicken zum Horizont zu deuten. »Was ist das?«, fragte er. »Diese Farbe sieht irgendwie… komisch aus.«


  Jackson hob den Blick zum Horizont und runzelte die Stirn. »Du hast scharfe Augen«, räumte er ein. »Sieht für mich ganz wie ein Tropensturm aus. MrLarchmont wird davon wissen wollen. Willst du’s ihm sagen?«


  Sherlock schüttelte den Kopf. »Mach du«, sagte er. Er wusste, dass MrLarchmont eine mentale Liste sämtlicher Seeleute führte. Mit einer kleinen Note hinter jedem einzelnen Namen, um festzuhalten, wie gut oder schlecht er von ihnen dachte. Diese Bewertungen stiegen oder fielen– abhängig davon, wie hart oder schlecht die Männer arbeiteten, wie aufmerksam sie schienen, wie respektvoll sie sich ihm und dem Kapitän gegenüber verhielten und in wie viele Schlägereien sie an Bord gerieten. Indem er als Erster MrLarchmonts Aufmerksamkeit auf den Sturm lenkte, konnte Sherlock sich ein paar Bonuspunkte verdienen– wenn es denn ein Sturm war. Doch überließ er Jackson die Gelegenheit, könnte er sich den Seemann mehr zu so etwas wie einem Freund machen. Und das mochte sich in Zukunft vielleicht noch einmal als nützlich erweisen.


  »Danke«, sagte Jackson und beäugte Sherlock neugierig. »Das werd’ ich dir nicht vergessen.«


  Er wandte sich ab und steuerte auf den höher gelegenen Bereich des Schiffes zu, wo sich die Brücke befand und MrLarchmont üblicherweise anzutreffen war.


  Wieder blickte Sherlock zum Horizont. Die dunkle Linie war nun ausgeprägter. Bei nach vorn gestreckter Hand nahm sie zwei Finger breit über dem Horizont ein, und die Seitenränder schienen sich weiter auszudehnen, wie Arme, die versuchten, das Schiff zu umschlingen. Da war etwas an dieser unnatürlich violetten Farbe der Sturmwolken, was ihm ein flaues Gefühl in der Magengrube bereitete. Er spürte eine warme Brise auf seinem Gesicht, die aus Richtung des Sturms heranwehte. Er nahm wahr, dass das Deck unter seinen Füßen auf einmal schwerer stampfte als noch kurz zuvor. Ein erneuter Blick über die graugrüne See überzeugte ihn, dass die Wellen höher wurden. Als wären es Schaumkronen in einem vollen Bierhumpen, riss der Wind Fetzen weißer Gischt von ihren Kämmen fort und wehte sie über das Wasser davon.


  »Ahoi! Alle Mann an Deck!«, ertönte eine barsche Stimme. Sherlock drehte sich um und sah MrLarchmont mit Jackson an der Seite auf dem höher gelegenen Achterdeck stehen. »Setzt so viele Segel wie möglich und holt die Taue durch«, brüllte er mit einer Stimme, die mühelos von einem Ende der Gloria Scott ans andere drang. »Ein Sturm kommt auf, Jungs! Besser gesagt, die Mutter aller Stürme, und wir werden versuchen, vor ihr abzuhauen.« Er packte Jackson an der Schulter. »Verständigen Sie den Kapitän«, sagte er mit leiserer Stimme. Sherlock konnte die Worte von seinen Lippen ablesen. »Sagen Sie ihm, was vor sich geht.«


  »Aye, aye, Sir«, erwiderte Jackson und wandte sich zum Gehen.


  Urplötzlich hatte sich das Schiffsdeck in ein hektisches Gewimmel verwandelt, während Seeleute in alle Richtungen liefen oder kletterten. Larchmonts Blick fiel auf Sherlock, der reglos inmitten des Chaos dastand. »Beweg deinen Hintern, du blinder Passagier! Sieh zu, dass du in die Takelage aufenterst, und guck, ob beim Vormastsegel alle Anschlagbändsel stramm sitzen. Oder ich setz dich in einem Beiboot aus, und du kannst dich alleine mit dem Sturm amüsieren.«


  »Aye, aye, Sir!« Sherlock flitzte zu den nächsten Wanten. Wie ein Spinnennetz aus Tauen führten sie zu den sich übereinandertürmenden Segeln empor. Das Tau scheuerte rau über seine Haut, und er spürte, wie sich seine jüngst gewachsenen Muskeln spannten, als er sich hochzog und an den Aufstieg machte. Das Schiff stampfte und schlingerte, während sich die raue See gegen den Rumpf warf. Einen Moment legte es sich stark auf die Seite, und als Sherlock herabblickte, konnte er die See direkt unter sich sehen. Fast schien es, als würden die Wellen nach ihm greifen– Hunderte weißer Hände, die sich aus dem Wasser zu ihm emporstreckten. Entschlossen vertrieb er das Bild und kletterte weiter.


  Er erreichte das unterste Segel und robbte, die Finger um das raue Holz gekrallt, bäuchlings an der Rah entlang. Nacheinander überprüfte er jedes einzelne Tau, mit dem das Oberliek des Segels an der Rah befestigt war. Alle saßen fest– ausgeschlossen, dass eines davon während des Sturms nachgab. Es sei denn, es würde besonders übel werden. Mit festem Griff klammerte er sich unablässig an die Taue und achtete sorgsam auf Splitter, die womöglich aus der rauen Oberfläche der Holzrahen ragten. Er hatte selbst gesehen, was mit Seeleuten passieren konnte, die sich einen Splitter in die Haut rammten: Die Wunde konnte sich infizieren und bis ins Unermessliche anschwellen, und dann stand es auf Messers Schneide, ob die betroffene Stelle oder gar das ganze Körperglied chirurgisch entfernt werden musste. Auf einem Schiff gab es Tausende von Möglichkeiten, sich eine üble Verletzung zuzuziehen. Zum ersten Mal konnte Sherlock Mycrofts Standpunkt nachvollziehen: Die sicherste Weise, sein Leben zu verbringen, bestand darin, die ganze Zeit zu Hause zu bleiben. Aber tat man das, verpasste man auch alle Abenteuer. Plötzlich musste er lächeln. Vielleicht war es das Beste, sich mit einem Arzt anzufreunden– wäre doch so stets Hilfe zur Hand.


  Von diesem Gedanken abgelenkt, rutschte seine Hand auf einmal an einer Algenschicht ab, die sich im Laufe der Zeit irgendwie auf einer Stelle des Taus hatte ansiedeln können. Ehe er es sich versah, kippte er auch schon zur Seite. Er presste mit aller Kraft die Beine gegen die Rahe, aber sein Körpergewicht zerrte so stark an ihm, dass er schließlich kopfüber herunterhing. Die nasse Segelleinwand klatschte ihm ins Gesicht, als jäh der auffrischende Wind hineinfuhr. Im Nu hatte er die Orientierung verloren. Wo zum Teufel war nur oben? Er krümmte den Rücken und streckte die Hand dorthin, wo sich seiner Vermutung nach die Rah befand. Aber seine Finger griffen unablässig ins Leere.


  Er spürte, wie seine Beine abrutschten. Jede Sekunde würde er kopfüber den ganzen Weg bis zum Deck hinunterstürzen.


  Da ergriff seine rechte Hand etwas Warmes. Verzweifelt packte er fester zu und spürte, wie er wieder hochgezogen wurde. Seine linke Hand krallte sich an ein Tau, und fieberhaft zerrte er daran, bis er sich plötzlich wieder in der Senkrechten befand. Er blickte zu dem Gesicht seines Retters empor. Es war ein junger Seemann namens Gittens, der sich in kauernder Haltung mit dem linken Arm an den Mast gekrallt hatte und von dort auf Sherlock hinabstarrte.


  »Danke«, keuchte Sherlock.


  »Landratte!« Abrupt ließ Gittens Sherlocks Hand los und kletterte weiter den Mast zum nächsten Segel empor, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Sherlock kroch zum Mast zurück und zog sich dann an einem Fallseil in eine aufrechte Position. Es war, als würde man sich während eines Erdbebens an die Spitze eines Baumstammes klammern. Heftig schwankte der Mast hin und her, während die Wellen das Schiff von einer Seite auf die andere warfen. Er gestattete sich, einen kurzen Moment einen Blick auf den fernen Horizont zu werfen. Und wünschte augenblicklich, er hätte es nicht getan. Der Sturm nahm nun ein Viertel des Himmels ein. Kein Zweifel, er holte sie ein.


  Die anderen Seeleute widmeten sich weiter ihren Aufgaben, und Sherlock wusste, dass er dies auch tun sollte. Obwohl ihm das Herz bis zum Hals klopfte und er vor blankem Horror das Gefühl hatte, als würden eiskalte Dolche durch seine Nervenbahnen schießen, kraxelte er am Mast vorbei auf die gegenüberliegende Rahe hinaus, um auch dort die Taue zu überprüfen. Zum Glück saß alles fest. Als er zum Hauptmast zurückkehrte, war er von Gischt und Schweiß völlig durchnässt, und seine Muskeln schmerzten, als wäre er einen Marathon gelaufen. Erleichtert, aber dennoch äußerst vorsichtig, kletterte er an den Wanten wieder aufs Deck hinab.


  Noch nie zuvor war er so glücklich gewesen, festen Boden unter den Füßen zu spüren.


  MrLarchmont stand in der Nähe. »Tauwerk unteres Vormastsegel sicher angeschlagen, Sir«, erstattete Sherlock Meldung.


  »Gute Arbeit, Jungchen.« Der erste Steuermann wandte sich um und fixierte ihn. »Du hast das Zeug zu einem guten Seemann. Wenn wir den Sturm überleben und in einem Stück nach Shanghai kommen, kannst du bleiben. Wenn du willst.«


  »Das würde ich gerne, Sir«, erwiderte Sherlock und dachte bei sich: »Wenn auch nur, um zurück nach England und meinen Freunden zu kommen.«


  Gleich darauf stürmte Larchmont auch schon wieder mit großen Schritten davon, um einem armen Matrosen einzuheizen, der ein Tau zu schnell durch seine Finger hatte gleiten lassen und nun schockiert auf seine blutigen Handflächen starrte. »Aus dem Weg, du tollpatschiger Idiot!«, rief Larchmont. »Lass das jemand machen, der Ahnung davon hat!« Während er das Tauende packte und den Mann wegstieß, wandte er sich gleichzeitig um, um zu sehen, was auf dem Deck vor sich ging. »Macht alle Luken dicht!«, brüllte er. »Sichert alles, was sich bewegt. Oh, und bringt diese Ziegen und Schafe da unter Deck, bevor sie Haifischfutter werden!«


  Das Knarren von Holz erregte Sherlocks Aufmerksamkeit. Er hob den Blick nach oben in die Takelage. Dort fuhr der Wind mittlerweile so heftig in die straff gespannte Segelleinwand, dass es fast so schien, als würden sich die Masten unter dem gewaltigen Druck nach vorne biegen. Vom Bug des Schiffes wurde eine breite V-förmige Gischtwolke nach achtern geweht, und Sherlock vernahm einen zischenden Laut, während das Schiff durch die Wellen pflügte. Erneut sah er nach oben. Das klare Blau des Himmels hatte einen seltsam metallenen Farbton angenommen. Außerdem schien irgendetwas zu fehlen. Er brauchte einen Moment, um darauf zu kommen, was es war. Vögel. Die ewig präsenten Seevögel waren verschwunden. Im Wissen, dass ein Sturm aufzog, hatten sie vermutlich die Chance genutzt, sich von den Vorbotenwinden des Unwetters forttragen zu lassen und in Sicherheit zu bringen. Sehr vernünftig, dachte Sherlock.


  Plötzlich schien es auf Deck viel kälter geworden zu sein, und das Licht hatte eine unheilvolle Färbung angenommen. Als Sherlock sich umdrehte und zum Heck des Schiffes blickte, sah er, dass nun der halbe Himmel von violetten Wolken verdeckt war. Im nächsten Augenblick prasselten ihm auch schon Regentropfen auf Wangen und Stirn– keine kalten und nadelartigen, wie er sie in England erwartet hätte, sondern warme, dicke fette Tropfen. Sherlock schlang seinen Arm um ein Wantentau. So gewappnet, blickte er sich um und versuchte zu ergründen, ob er noch irgendwo helfen konnte. Was er dann sah, ließ vor jähem Entsetzen sein Herz verkrampfen. Während der vordere Bereich des Schiffes sich in die eine Richtung wand, krümmte sich der hintere in die entgegengesetzte. Unter der Wucht von Wind und Wellen wurde die gesamte Schiffsstruktur in sich selbst verbogen. Für Sherlock, der das Schiff immer für etwas Solides, Festes gehalten hatte, war dies eine Offenbarung– allerdings keine angenehme. Plötzlich wurde ihm klar, wie zerbrechlich seine neue, aus Holz und Leinen bestehende Welt war.


  »Sherlock!«, rief eine Stimme. »Sherlock! Hier drüben!«


  Er blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Aus einer noch nicht verschalkten Lukenöffnung beugte sich eine Gestalt vor, der feuchte Strähnen schwarzen Haares über Gesicht und Augen klebten. Es war Wu Chung, der chinesische Schiffskoch. Er war ein großer, fröhlicher Mann mit schwarzem Pferdeschwanz, einem langen Schnurrbart, der zu beiden Seiten seines Mundes herabhing, und einer Haut, die infolge einer überstandenen Pockenerkrankung mit Narben übersäht war. An Bord der Gloria Scott war er für Sherlock zu dem geworden, was einem Freund am nächsten kam. In unerschütterlicher Geduld unterrichtete er Sherlock sogar in Kantonesisch– der Sprache, die in Shanghai, ihrem Zielhafen, gesprochen wurde.


  Sherlock löste seinen Klammergriff um die Wanten und steuerte schwankend auf die Luke zu, während er vorherzusagen versuchte, in welche Richtung das Deck jeweils im nächsten Augenblick kippen würde.


  Schließlich packte der Koch Sherlock am Arm, um zu verhindern, dass der Wind ihn einfach vorbeitrieb. »Ich brauch dich in der Kombüse«, brüllte er gegen den tosenden Wind an. »Meine Töpfe und Pfannen, überall liegen sie herum. Muss sehen, dass ich sie sichere.«


  »In Ordnung!«, rief Sherlock und folgte Chung den Niedergang hinunter in das Schiffsinnere. In den Gängen herrschte ein flackerndes Halbdunkel, denn das Stampfen und Schlingern der Gloria Scott ließ die Laternen an den Wandhaken hin und her schaukeln. Die Kerzen tauchten alles in gelbes Licht, was sämtliche Gegenstände irgendwie kränklich aussehen ließ, und ohne den Horizont, der half, den Gleichgewichtssinn zu wahren, fühlte Sherlock sich rasch ganz genauso. Der Geruch, der hier unten herrschte, bestand aus der üblichen Kombination ungewaschener menschlicher Körper und Kerzentalg. Seewasser schwappte über die Unterdecks, als das Schiff sich bewegte. Normalerweise sammelte es sich nur in den schwarzen Tiefen des Frachtraums, doch nun schien es praktisch überall zu sein.


  Sherlock folgte Chung in die Kombüse, die aus einem schmalen Verschlag am Ende eines der Gänge bestand. Er bemerkte, dass das Feuer im Herd bereits gelöscht war. Ansonsten hätten Funken herausfliegen und einen gefährlichen Brand entfachen können. Die Kupferpfannen, die Chung benutzte, hingen normalerweise an Haken von der Decke. Aber die meisten waren heruntergefallen und schlidderten auf dem Boden herum, und die wenigen, die noch an der Decke baumelten, schwangen gefährlich hin und her. Ein Treffer am Kopf genügte, um einen Mann bewusstlos zu Boden zu schicken. In allen verfügbaren Ecken und Winkeln waren Schränke und Schubladen untergebracht. Während das Schiff von einer Seite auf die andere geworfen wurde, schlugen unablässig Schranktüren auf und zu und glitten Schubladen vor und zurück. Es war, als würde ein bösartiger Poltergeist mit allen Mitteln versuchen, Chaos zu verbreiten. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Chung streckte ihm eine Handvoll dünner Holzkeile entgegen. »Nimm!«, sagte er. Sherlock hielt zwei hohle Hände empor, und Chung ließ zehn oder mehr Keile hineinfallen. »Mach die Schubladen und Türen fest«, sagte er. »Schnell.«


  Sherlock verstand sofort. Ständig darauf bedacht, dem Hindernisparcours der schwingenden Pfannen aus dem Weg zu gehen, verkeilte er rasch alle Schranktüren und Schubladen, indem er die hölzernen Dreiecke in jede sichtbare Ritze rammte und sie mit der Handkante festhämmerte. Unterdessen tat Chung sein Bestes, um, ohne sich den Schädel einzuschlagen, die restlichen Pfannen von der Decke zu holen und im größten Wandschrank zu verstauen.


  Überall um sich herum konnte Sherlock hören, wie die Holzplanken des Schiffes unter der enormen Beanspruchung ächzten und knarrten. In London hatte er einmal gesehen, wie ein Kutscher mit einem hölzernen Transportkarren so schnell in eine Kurve gefahren war, dass der Wagen umkippte und zerbrach. Und hier war er nun, inmitten einer besseren Art von Holzkiste, die von nichts weiter als Nägeln und Teer zusammengehalten wurde, zu weit von der Küste entfernt, um sich schwimmend in Sicherheit zu bringen, falls das Schiff auseinanderbrach.


  War es das, was die Paradol-Kammer für ihn im Sinn gehabt hatte? War dies ihre Strafe?


  Als sämtliche Schubladen und Schranktüren gesichert waren, wandte er sich an Chung. Das Stöhnen und Ächzen des Schiffsrumpfes war zu gewaltig, um sich in normaler Lautstärke verständlich zu machen. Also gestikulierte Sherlock mit den Händen herum und hob die Schultern zu einem Achselzucken, als er brüllte: »Ich will wieder an Deck!« Was eigentlich nicht stimmte– er wollte nur nicht im Schiffsinneren in der Falle sitzen, falls der Sturm die Gloria Scott zum Kentern brachte. Aber Chung war kein Seemann und verstand nicht, was Sherlock antrieb. Er nickte. Sein pockennarbiges Mondgesicht war ernst. Er schob Sherlock halb zur Tür und gleichzeitig nach links, fort von der Luke, die aufs Deck hinaufführte. Sherlock widersetzte sich. Als Chung erneut versuchte, ihn zu schieben, packte Sherlock ihn am Handgelenk und schüttelte energisch den Kopf.


  Offensichtlich wollte Chung so weit weg vom Sturm wie möglich, und wenn das bedeutete, dass er sich in den Eingeweiden des Schiffes verkriechen musste, war das für ihn vollkommen in Ordnung.


  Wieder versuchte Chung, Sherlock voranzutreiben, aber der schüttelte den Kopf. »Nein!«, schrie er. Chung schien von den Lippen abzulesen, was Sherlock sagte. Denn er ließ Sherlocks Schulter los und tätschelte sie traurig. Es war wie eine Art Abschied. Anscheinend erwartete er nicht, Sherlock wiederzusehen.


  Sherlock glitt an dem chinesischen Koch vorbei und steuerte halb laufend, halb stolpernd auf den Niedergang zu, der zur Luke führte.


  Als er den Fuß auf die unterste Sprosse setzte, drehte er sich noch einmal um und sah den breiten Rücken des Koches um eine Ecke verschwinden. Er hastete die Stufen hinauf in der Hoffnung, dass Chung falschlag und sie beide überleben würden. Dass sie alle überleben würden.


  Als er den Kopf an Deck streckte, waren drei Seeleute gerade dabei, die hölzerne Lukenabdeckung anzubringen. Sie waren von Kopf bis Fuß durchnässt, und ihre Gesichter vor Anstrengung und Furcht verzerrt. Einer von ihnen zog Sherlock hinauf, während die anderen beiden den Deckel festnagelten.


  Die Situation an Deck war noch schlimmer als zuvor. Der Himmel hatte nun von Horizont zu Horizont ein einheitliches Violett angenommen– oder hätte es vermutlich, wenn der Horizont denn zu sehen gewesen wäre. So wie die Dinge standen, war die Sicht ein paar hundert Meter vom Schiff entfernt auf null gefallen. Eine oder zwei Sekunden lang verharrte Sherlock und nahm alles in sich auf– die Wellen, die höher als das Schiff waren, den Schaum, der alles bedeckte, den scharfen Geschmack von Salz in der Luft–, dann rannte er auf die nächsten Wanten zu, um die Arme durch das Taugerüst zu schlingen und sich daran festzuklammern.


  Doch auf halber Strecke legte sich das Schiff jäh auf die Seite, und das Deck verwandelte sich ohne Vorwarnung in eine hölzerne Rutschbahn. Sherlock verlor das Gleichgewicht und schlitterte hilflos das Deck hinab, wobei sich etliche Splitter in seiner Kleidung verfingen. Im nächsten Moment krachte er auch schon mit solcher Wucht gegen die Reling, dass er sich fast die Beine gebrochen hätte. Um ein Haar wäre er dabei geradewegs durch eine der Speigatten gesaust und von der brodelnden See verschlungen worden, hätte er sich nicht noch im letzten Moment an einen Messingknauf krallen können, der fest mit der hölzernen Reling verschraubt war. Sherlock hatte sich schon häufiger gefragt, wozu der Knauf diente– hatte er doch noch nie erlebt, dass einer der Seeleute jemals etwas daran befestigte–, aber welchen Zweck auch immer das Ding erfüllte, jedenfalls war er nun überaus dankbar, dass es da war. Langsam zog er sich wieder auf das Deck zurück und schlang erst den einen, dann den anderen Arm um die Reling, dicht gefolgt von den Beinen.


  Sein Herz hämmerte in der Brust, und vor Entsetzen schnürte sich ihm der Hals zusammen. Der Sturm hatte sie mit beängstigender Geschwindigkeit eingeholt.


  Die anderen Besatzungsmitglieder waren überall auf dem Deck verstreut und hatten die Arme in die Takelage geschlungen, um nicht jählings von einer Welle von Deck gefegt und in die wogende See befördert zu werden.


  Ein greller Blitz zuckte plötzlich über den Himmel und blendete Sherlock. Automatisch begann er die Sekunden zu zählen: eins, zwei… und schon ertönte ein gewaltiger Donnerschlag. Sherlock konnte ihn nicht nur hören, sondern durch das Holz von Deck und Reling hindurch sogar regelrecht spüren. Zwei Meilen. Das Sturmzentrum war noch zwei Meilen entfernt. Das wusste er, weil Mycroft ihm einmal erklärt hatte, dass jede Sekunde, die zwischen Blitz und darauffolgendem Donner verging, für eine Meile stand, die das Zentrum noch entfernt war.


  Wenn sie noch zwei Meilen vom Zentrum des Unwetters entfernt waren, was mochte sie wohl erst erwarten, wenn es sie erreichte?


  Durch den Regen und die Gischt konnte er MrLarchmont auf der Brücke stehen sehen– die Beine gegen das Deck gestemmt und die Hände so eisern an ein Geländer gekrallt, dass Sherlock hätte schwören können, die Finger würden sich tatsächlich ins Holz graben. Die Haare peitschten ihm ins Gesicht. Doch MrLarchmont sah nicht ängstlich oder etwa besorgt aus. Er wirkte lediglich entschlossen. Er starrte das Deck entlang nach vorn, als wolle er den Sturm auffordern, doch endlich einmal sein Bestes zu geben. Sherlock sah, wie sich seine Lippen bewegten, und unbegreiflicherweise war seine kommandierende Stimme selbst über den Sturm hinweg zu hören.


  »Fiert die Segel!«, brüllte er. »Lockert die verdammten Segel, wenn ihr jemals eure Mütter und Liebsten wiedersehen wollt!«


  Sherlock blickte empor und begriff augenblicklich. Der Sturm fuhr mit solcher Macht in die Segel, dass sie sich enorm spannten– so sehr, dass sie jeden Moment glatt entzweireißen konnten, würde der Sturm noch stärker werden. Und wenn die Gloria Scott noch zwei Meilen von dessen Zentrum entfernt war, konnte es durchaus so kommen. Zudem waren die Taue, an denen die Segel befestigt waren, straff wie Violinsaiten gespannt. Sie konnten reißen, wodurch das schwere Segeltuch mit vernichtender Wucht in der Takelage herumflattern würde. Selbst wenn all dies nicht eintraf, musste man damit rechnen, dass der immer stärker werdende Wind das Schiff einfach umwarf. Fierte man jedoch die Segel, hätte die Mannschaft zumindest eine geringe Chance. Den Launen des Sturmes ausgeliefert, würden sie dahintreiben, ohne zu wissen, wohin es sie am Ende verschlug. Aber ihre Chancen zu überleben würden steigen.


  Unglaublicherweise stürzten einige Seeleute von ihren diversen Zufluchtsorten auf dem Deck zu den Stellen, an denen die Segelschoten belegt waren. Sherlock war nicht sicher, ob sie mehr Furcht vor MrLarchmont als vor dem Sturm hatten oder ob sie einfach wussten, dass sie ihr Leben riskieren mussten, wollten sie das Schiff retten. Was immer auch der Grund für ihr Handeln war, sie packten die Taue dort, wo sie befestigt waren, verringerten zu zweit oder dritt deren Zug, gaben ihnen mehr Spiel und belegten sie erneut. Augenblicklich fuhr der Wind wieder in die Segel und zog die Taue straff. Doch als er kurz die Richtung wechselte, flatterten die Segel lose an den Masten, und die Taue hingen durch– allerdings nur, um Augenblicke später wieder bis zum Zerreißen gespannt zu werden.


  Sherlock blickte an der Reling vorbei aufs Meer hinaus und hielt den Atem an. Einmal, vor mittlerweile mehr als einem Jahr, war er unversehens in einem Schlafzimmer eines französischen Schlosses aufgewacht, das Baron Maupertuis gehörte. In der Annahme, er befände sich noch in Farnham, hatte er die Vorhänge aufgerissen und sprachlos vor Entsetzen durch das Fenster auf die Berge vor sich gestarrt. Plötzlich schien er wieder genau dort zu sein, verwirrt auf Berge starrend, die sich vor ihm auftürmten. Nur dass diese Berge aus Wasser bestanden und viel näher waren. Nah genug, dass er meinte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um sie zu berühren.


  Jäh wurde ihm die unermessliche Größe der Welt und der Schöpfung bewusst. Ein Hochgefühl durchströmte ihn, das alle Furcht mit sich riss und ein wundersames Staunen an ihre Stelle treten ließ. Farnham war klein. London war klein. Aber es gab noch so viel anderes dort draußen zu entdecken. Wie konnte Mycroft es nur ertragen, sein ganzes Leben in seiner Wohnung, dem Club, seinem Büro oder in der Kabine einer Kutsche zu verbringen, die ihn zwischen diesen Orten hin- und herbeförderte– wo es doch all diese Wunder zu bestaunen gab?


  Der eigentliche Sturm brach etwa eine Stunde später über sie herein. Aber er hatte die Macht über Sherlocks Emotionen verloren. Von jenem Moment an war er lediglich ein Beobachter, der einfach nur ergriffen war angesichts dessen, was er sah. Seine geistigen und körperlichen Empfindungen– Angst, Müdigkeit, Schmerz, Hunger–, sie alle verblassten in Anbetracht der tosenden, unglaublichen Naturgewalten. Es spielte keine Rolle, dass die Gloria Scott vom Sturm wie ein Blatt auf den Wellen hin und her geworfen wurde; es spielte keine Rolle, dass zweimal ein Blitz im Hauptmast einschlug, der tiefe Brandkerben im Holz und einen beißenden Geruch hinterließ. Es spielte keine Rolle, dass die Decksplanken unter den Wassermassen verschwanden und die verschalkten Luken nur an den spritzenden Gischtfontänen zu erkennen waren, wenn sich die Wellen an deren Rändern brachen.


  Nichts davon war wichtig. Das Schiff und die Besatzung waren wie Ameisen angesichts von etwas so Gewaltigem, Unbezwingbarem und Schönem.


  Irgendwann glitt Sherlock in einen Zustand zwischen Schlaf und Hypnose, die Augen noch offen, ohne jedoch etwas wahrzunehmen.


  Als er allmählich wieder zu Sinnen kam, stellte er fest, dass der Sturm abgeflaut war. Die Besatzungsmitglieder bewegten sich über das Deck, holten die Leinen und Taue durch und entfernten die Abdeckungen von den Luken. Der Himmel war wieder blau, blau und strahlend klar. Die Vögel waren zum Schiff zurückgekehrt und lauerten darauf, dass Essensreste über Bord geworfen wurden.


  MrLarchmont stand ein paar Meter entfernt. Er wandte den Blick Sherlock zu.


  »Na, genießt du dein Nickerchen?«, fragte er.


  Sherlock wusste, welche Antwort von ihm erwartet wurde. »Bereit zum Dienst, Sir!«, bellte er und rappelte sich wieder hoch.


  »Schön zu hören«, sagte MrLarchmont und schaute zum Vormast empor. »Da oben sehe ich ein paar lose Tampen. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du die für mich festziehen würdest.«


  »Aye, aye, Sir!« Sherlock steuerte auf die Wanten zu. Dann drehte er sich noch einmal um und blickte MrLarchmont einen Augenblick an. »Wie viele haben wir verloren, Sir?«


  Larchmont schüttelte den Kopf. »Zu viele«, sagte er leise. »Und alles gute Männer.«
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  Trotz der Strapazen des vorangegangenen Tages erwachte Sherlock am nächsten Morgen früh im dämmrigen Dunkel des Mannschaftslogis, wie der Schlafbereich an Bord genannt wurde. Ein Ort unter Deck, bei dem es sich um kaum mehr handelte als eine erweiterte Gangsektion mit Haken an den Wänden, um Hängematten dazwischen aufspannen zu können. Sanft in seiner Hängematte von einer Seite auf die andere schaukelnd, lauschte Sherlock eine Weile den gedämpften Hintergrundgeräuschen des Schiffes. Dem Knarren der Planken, dem Plätschern der gegen den Schiffsrumpf schlagenden Wellen, dem Schnarchen, Schnauben und Gemurmel der schlafenden Seeleute sowie den polternden Geräuschen derjenigen, die sich entweder aus ihren Kojen erhoben oder sich gerade zur Ruhe begaben. Die Gloria Scott in Gang zu halten war eine Arbeit, die Tag und Nacht in Anspruch nahm, und wenn sich die einen zu ihrer Wache erhoben, ging eine andere Schicht schlafen. Mit Glockenschlägen, dem sogenannten Glasen, wurden der Beginn und das Ende der Wachschichten angezeigt. Bis zu Sherlocks nächster Wache blieb ihm noch etwas Zeit.


  Irgendwann kletterte er aus seiner Hängematte und schlüpfte in dieselbe Kleidung, die er schon am Vortag getragen hatte– und auch an sämtlichen anderen Tagen seit seiner Entführung. Die einzige Wäsche, die sie verpasst bekamen, bestand aus einem Seewasserbad, wenn größere Wellen über die Verschanzung hinwegbrachen. Sich unter einer Reihe belegter Hängematten hindurchduckend, die auf seltsame Weise die Form der Schiffssegel nachzuahmen schienen, begab Sherlock sich zur Kombüse.


  Wu Chung war nicht da. Stattdessen war ein anderer Seemann– ein leichenblasses Individuum namens Scorby– damit beschäftigt, eine Mischung aus Schiffszwieback, Haferporridge und Trockenfleisch auszuteilen. Sherlock nahm sich einen Teller, setzte sich auf eine freie Bank und verschlang alles in Windeseile. Er fragte sich, was wohl mit dem chinesischen Koch geschehen war. Das letzte Mal, als er ihn gesehen hatte, war Chung auf dem Weg in die Tiefen des Schiffes gewesen. Hatte er den Sturm überlebt oder war ihm womöglich etwas zugestoßen? Vielleicht hatte er sich aus Versehen den Schädel an einem tiefen Balken eingeschlagen, als die schwer vom Sturm gebeutelte Gloria Scott von einer Seite auf die andere geworfen worden war. Oder es hatte ihn bis hinunter in die Bilge verschlagen– in die finsteren und ewig feuchten Tiefen des Schiffes, die dem Kiel am nächsten lagen–, wo er dann gestürzt und schließlich in der abgestandenen, schwappenden Wasserbrühe ertrunken war.


  Sherlock schob den leeren Teller von sich und stand auf. Augenblicklich wurde sein Platz von einem anderen Seemann eingenommen. Er begab sich zu Scorby zurück, der immer noch das Essen austeilte, und fragte: »Wo ist Chung?«


  »Wu Chung?«, fragte Scorby, als gäbe es noch einen anderen Chinesen namens Chung an Bord, nach dem Sherlock gefragt haben könnte. »Oben auf dem Deck, Kamerad. Zieht irgend so ’ne komische Tanznummer ab.«


  Sherlock spürte, wie ihn eine Welle der Erleichterung durchfuhr. Chung war ihm mittlerweile ans Herz gewachsen, und er gehörte zu den wenigen Seeleuten, die so etwas wie Interesse an ihm gezeigt hatten.


  Er begab sich hinauf an Deck. Das Licht oben war so grell, dass er die Augen zusammenkneifen und mehrmals blinzeln musste. Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, blickte Sherlock sich um und hielt nach irgendwelchen Schäden Ausschau. Doch es war, als sei nichts geschehen. Die Segel waren vollzählig, die Masten und Rahen intakt und das Deck so trocken wie nur irgend möglich. Die wachhabende Besatzung bewegte sich ganz normal. Trotz der Schrecken der letzten Nacht gewann Sherlock den Eindruck, dass Tropenstürme etwas waren, was nun einmal vorkam und mit dem man als Seemann fertig werden musste. Etwas, das man danach abhakte und woraufhin alles und jeder an Bord wieder zur Tagesordnung überging.


  Wu Chung stand in der Mitte des Decks, das Körpergewicht auf das gebeugte rechte Bein verlagert, während das linke gestreckt war und schräg nach unten Richtung Deck wies. Der rechte Arm war zu einer hakenförmigen Pose erhoben, so dass er mit der Hand fast den Nacken berührte, wobei sein linker Arm in Analogie zum linken Bein in gerade gestreckter Haltung verharrte. Die Finger waren geschlossen und gekrümmt, die Handflächen jeweils aufwärts gerichtet– was aussah, als würde er jemanden auffordern näher zu kommen. Die Pose wirkte, als stünden Chungs rechter Beinmuskel und die Rückenmuskeln unter gewaltiger Spannung. Eine Minute oder länger blieb er unbeweglich wie eine Statue, bevor er sich langsam in eine andere Pose bewegte.


  Während Sherlock Chung beobachtete, nahm dieser eine Reihe weiterer statuenhafter Posen ein, verbunden jeweils durch langsam fließende Bewegungen. Genauso wie Scorby gesagt hatte, wirkte es wie eine Art Tanz. Aber es schien noch mehr dahinterzustecken. Sherlock begann, bestimmte sich wiederholende Elemente zu erkennen– Abblockhaltungen und Schläge, als wäre Chung in einen sehr langsamen Kampf mit einem unsichtbaren Gegner verwickelt.


  Schließlich richtete er sich wieder gerade auf und ließ die Arme an den Seiten hängen. Er machte tiefe, aber keine schweren Atemzüge und blickte zu Sherlock.


  »Du hast mir beim Training zugesehen, was?«, sagte er.


  »Habe ich. Was ist das für ein Training?«


  Chung lächelte. »Was glaubst du denn?«


  »Ich glaube, dass es eine Art Kampf war. Wie Boxen. Nur anders. Eine Art Schattenboxen.«


  Chung nickte und bedachte Sherlock mit einer leichten Verbeugung. »Sehr gut. Die meisten Menschen halten mich einfach nur für einen miesen Tänzer.«


  »Ich hab’ dich das vorher noch nie machen sehen.«


  »Du bist auch noch nie so früh auf gewesen. Ich mache das jeden Morgen eine Stunde.«


  »Warum?«, fragte Sherlock.


  »Ah, das ist eine wirklich gute Frage.« Chung näherte sich Sherlock und stellte sich neben ihn. »Boxen ist in deinem Land etwas, das Männer lernen, damit sie andere Leute blutig schlagen können. In meinem Land jedoch ist das T’ai chi ch’uan etwas, das Kinder lernen, um ihren Geist ruhig zu stimmen und ihren Körper zu beherrschen.«


  »T’ai chi ch’uan?«, fragte Sherlock.


  »Das bedeutet grenzenlose Faust oder auch Kämpfen nach dem höchsten Prinzip.«


  »Klingt interessant. Erzähl weiter«, bat Sherlock.


  Chung deutete zur Seite auf eine freie Fläche. »Setzen wir uns. Es gibt viel zu erzählen, und ich bin nicht mehr so jung, wie ich mal war.« Sobald sie sich im Schneidersitz niedergelassen hatten, begann er zu reden, und Sherlock hörte fasziniert zu. »Zuerst möchte ich dir von den zwei verschiedenen Kampfstilen erzählen, die es in China gibt. Da ist zunächst der Shaolin Quan, bei dem es nur um«– er fuchtelte wild mit den Armen herum– »Bewegung und Aktivität geht, darum, mit dem Körper Dinge zu vollbringen. Und dann ist da der Wudang Quan, bei dem sich alles darum dreht, mit dem Geist den Körper zu kontrollieren.« Er gab ein höhnisches Schnauben von sich. »Diejenigen, die den Shaolin Quan praktizieren, hüpfen und springen nach Leibeskräften durch die Gegend. Aber diejenigen, die darin nicht gut sind, kommen rasch außer Atem und sind erschöpft. Wudang Quan ist da völlig anders. Wir streben nach Ruhe für Körper und Geist. Wir suchen diesen Ruhepunkt im Zentrum dessen, aus dem jedwede Aktivität entspringen muss.«


  »Das verstehe ich nicht«, gestand Sherlock.


  »Gut«, sagte Chung. »Das ist schon mal ein Anfang.« Er schwieg einen Moment und sammelte seine Gedanken. »Ich hab’ dir ja bereits ein bisschen von China erzählt. Aber vor unserer Ankunft solltest du mehr über die Chinesen wissen.« Er ließ den Blick über die anderen Besatzungsmitglieder schweifen. »Diese Männer sind allesamt Narren. Sie scheren sich nicht darum, wohin sie fahren, und sie wollen, dass es überall gleich ist– das gleiche Essen, die gleiche Sprache, die gleiche Art von Menschen. Unterschiede interessieren sie nicht. Du, du bist anders. Du suchst nach Unterschieden und interessierst dich für sie. Du bist intelligenter als sie.«


  »Sachen zu lernen hat mich schon immer interessiert«, gestand Sherlock.


  »In deinem Land sind Dinge wie das Boxen, Gott, Essen oder die Natur alles verschiedene Dinge, stimmt’s?«


  »J-Ja«, gab Sherlock zu, nicht sicher, worauf Chung hinauswollte.


  »In China sind sie Teile eines Ganzen. Wir glauben, dass alles miteinander verbunden ist. Verändert sich eine Sache, wirkt sich das auch auf alles andere aus.« Er lächelte.


  Chung redete weiter, und Sherlock hörte zu, aber er war sich nicht sicher, ob er viel von dem Gesagten verstand. Doch das spielte nicht wirklich eine Rolle. Chung vertrat seine Ansichten mit Leidenschaft, und Sherlock sah sich unversehens von der Wortgewandtheit seines Freundes in den Bann gezogen. Bei mehreren Gelegenheiten wechselte Chung unversehens ins Kantonesische, wenn ihm die korrekten englischen Ausdrücke nicht einfielen, doch Sherlock stellte fest, dass er der Unterhaltung trotzdem folgen konnte. Was er tatsächlich begriff, war, dass T’ai chi ch’uan irgendetwas zwischen einer Kampf- und Meditationstechnik war. Und dass es sich um eine Reflexion eines tieferen religiösen Aspektes des chinesischen Lebens handelte.


  Schließlich, als Chung nichts weiter zu sagen hatte, fragte Sherlock: »Kannst du mich unterrichten?«


  »Ich unterrichte dich bereits– in Kantonesisch. Willst du jetzt, dass ich dir auch das Kochen beibringe?«


  Sherlock lächelte. »Nein– kein Kochen. Ich möchte, dass du mir T’ai chi ch’uan beibringst.«


  Chung starrte ihn einen langen Moment an. »Du willst, dass ich dich im Kämpfen unterrichte?«


  Sherlock erkannte die Falle, die in der Frage lag.


  »Nein«, sagte er. »Ich will, dass du mir beibringst, meinen Körper mit Hilfe meines Geistes zu kontrollieren.«


  »Richtige Antwort«, strahlte Chung. »Dann werde ich dich gerne darin unterweisen. Das mit dem Kämpfen kommt dabei ganz von allein.«


  Als sie die Südspitze Afrikas– das Kap der Guten Hoffnung– umsegelten und danach wieder auf den Äquator zuhielten, wurde das Wetter immer heißer. Der Himmel erstrahlte in gewohntem reinem Blau, und die Sonne brannte unbarmherzig auf das Deck und die Seeleute herab– wodurch Ersteres so weit austrocknete, dass sich Risse im Holz zeigten, und Letztere vor lauter Sonnenbrand Blasen auf Schultern und Rücken davontrugen. Die See hatte sich beruhigt, und irgendwann gesellten sich wieder Tümmler als Begleiter zu ihnen, die wie ein Rudel Jagdhunde dem Schiff vorauseilten. Ab und zu erhaschte Sherlock auch einen Blick auf andere Wesen, die unter Wasser neben dem Schiff herzogen. Dunkle Schemen, die ebenso groß wie das Schiff selbst schienen– wenn nicht sogar noch größer. Doch niemals kamen sie an die Oberfläche. Waren es Haie? Oder vielleicht Wale? Er hatte über Wale gelesen. Oder handelte es sich etwa um eine andere Lebensform, der bisher noch niemand einen Namen gegeben hatte? Es ließ sich nicht sagen, auch wenn Sherlock es zu gerne gewusst hätte.


  Die Tage gingen ereignislos ineinander über. Aß oder schlief er nicht, lernte er Kantonesisch oder folgte den Zeitlupenbewegungen des T’ai chi ch’uan, das Wu Chung jeden Morgen an Deck praktizierte. Sherlock begann zu erkennen, dass, wenn man die anmutigen Bewegungen beschleunigte, diese eine effektive Form der Selbstverteidigung darstellten: entweder mit Händen oder Füßen ausgeübte Abwehr- und Konterschläge. Und noch etwas anderes wurde ihm klar. Indem er die Bewegungen so langsam ausführte, dass seine Muskeln zuweilen unter der Anspannung aufzuschreien schienen, prägten sich die Abläufe tief in sein Gedächtnis ein. Sollte er jemals in die Lage kommen, diese Kampfkunst im Ernstfall anwenden zu müssen, würde er feststellen, dass sein Körper, ohne dass er darüber nachdenken musste, automatisch die Bewegungsabläufe abspulte, die sich ihm eingeprägt hatten.


  Warum war so etwas wie T’ai chi ch’uan nie in England erfunden worden?, fragte er sich. Das, was einer Art Kampfkunst am nächsten kam, war das Boxen, aber was er hier bei Chung lernte, war so viel effektiver als Boxen. Ob es wohl andere Arten der Kampfkunst gab?, überlegte er. Hatten andere Länder vielleicht ihre eigenen Varianten?


  Wenn Sherlock arbeitete, war er so auf seine Aufgaben konzentriert, dass er für nichts anderes um sich herum Augen hatte. Doch in jenen Momenten, wenn er etwas Zeit für sich hatte, nahm er manchmal Kapitän Tollaway wahr, wie er auf dem Achterdeck stand und sich Himmelsbeobachtungen hingab. Hierzu benutzte er ein Messinggerät, das aussah wie eine Kreuzung zwischen einem kleinen Teleskop und einem großen Zirkel. Wie es schien, peilte er damit die Sterne an. Sherlock erinnerte sich an etwas, das er einmal über Navigation auf See gelesen hatte, und kam zu dem Schluss, dass es sich bei dem Ding, das der Kapitän benutzte, um einen Sextanten handelte.


  Wenn das Schiff so durch die See pflügte, konnte man sich schwer vorstellen, dass sie überhaupt vom Fleck kamen– erst recht angesichts einer Horizontlinie, die kaum die eine Blauschattierung von der anderen trennte. Vielleicht dümpelte die Gloria Scott ja auf der Meeresoberfläche nur auf der Stelle, und der Eindruck von Bewegung war nichts als eine Illusion, erzeugt durch die Wellenbewegungen und den Wind, der ihnen ins Gesicht blies. Lediglich die sich bauschenden Segel deuteten darauf hin, dass irgendetwas sie tatsächlich vorantrieb.


  Sherlock ertappte sich dabei, wie er immer häufiger an den allabendlichen Gesangsrunden teilnahm. Stets nachdem die Besatzung ihre Ration wasserverdünnten Rums empfangen hatte– etwas, für das Sherlock zu seiner Überraschung zunehmend Geschmack entwickelte–, kam sie zusammen, um gemeinsam Seemannslieder zu singen. Hierbei waren Sherlocks sich entwickelnde Fertigkeiten an der Violine sehr gefragt– so sehr, dass ein Seemann, der von allen nur der Fiedler genannt wurde und Sherlock sein Instrument geliehen hatte, am Ende zum Zuschauen verdammt wurde. Dank seines exzellenten Gedächtnisses konnte Sherlock sämtliche Liedtexte behalten, sobald er sie einmal gehört hatte, und zu seiner Verblüffung stellte er fest, dass er über eine schöne Baritonstimme verfügte.


  Aber noch eine andere Entdeckung überraschte ihn. Sherlock merkte, dass er manchmal eine ganze Weile– manchmal sogar mehrere Stunden– nicht an zu Hause dachte, an Mycroft oder an seine Freunde Amyus Crowe, Matty und Virginia. Er fragte sich, ob er sich mit seiner Situation abgefunden hatte. Oder handelte es sich lediglich um eine Art mentalen Schutzmechanismus, der seinen Geist vor Gedanken bewahrte, die einfach zu schmerzvoll waren?


  Sherlock wusste nicht, wie viele Tage nach dem Sturm vergangen waren. Aber eines Morgens ließ MrLarchmont sie alle an Deck antreten.


  »Ist ’ne lange Reise gewesen, Jungs«, rief er von der Höhe des Achterdecks zu ihnen hinab. »Und es liegt noch einiges vor uns. Aber nach den Berechnungen des Käpt’ns sind wir jetzt nur noch einen Katzensprung von Sumatra entfernt, und er beabsichtigt, im Hafen von Sabang anzulegen. In Sumatra herrschen die Holländer, was bedeutet, dass zumindest das Essen akzeptabel ist, sie die Münzen unserer Königin akzeptieren und wir alle uns irgendwie verständlich machen können. Einige von euch sind schon mal da gewesen. Allen, die es nicht sind, sag ich nur, dass es sich bei Sabang um ein Rattenloch handelt, das mit allen möglichen Arten von Tropenkrankheiten verseucht ist, die einem in nur einem Tag Finger und Zehen abfaulen lassen. Und dass ihr besser dran seid, wenn ihr statt an Land zu gehen auf dem Schiff bleibt. Noch schlimmer als Sabang ist nur der Dschungel, der den Rest der Insel bedeckt. Nicht dass ich denke, ich kann euch vom Landgang abhalten. Wir werden zwei Tage dort sein, um eine Ladung Kaffeebohnen und einen holländischen Passagier aufzunehmen.« Er ließ den Blick über die Männer schweifen, deren Mienen sich sichtlich aufgehellt hatten angesichts der Nachricht, dass sie bald auf Land stoßen würden. »Das ist alles. Jetzt alle zurück an die Arbeit. Und bis Land in Sicht ist, verkneift ihr euch gefälligst jedwede Träumereien von hübschen Sumatra-Mädels.« Er wandte sich zur Brücke um, und Sherlock hörte, wie er mit gegenüber seiner lauten Ansprache kaum gedämpfter Stimme befahl: »Fünf Grad Steuerbord, dann konstanten Kurs halten.«


  Am nächsten Tag kam Land in Sicht. Zunächst war es lediglich eine dunkle Linie, die sich einen Bruchteil über dem Horizont erhob, ebenso wie es bei dem Sturm der Fall gewesen war. Aber anstatt wieder Reißaus zu nehmen, befahl MrLarchmont, direkt Kurs darauf zu setzen. Woher wusste er, dass es sich um Land handelte?, fragte Sherlock sich. Als sie jedoch näher kamen, war es klar, dass MrLarchmont richtig gelegen hatte. Wenig später bot sich der ganzen Mannschaft eine Szenerie dar, die zunächst wie eine grüne Hügellandschaft wirkte, sich jedoch schon bald als ein von üppiger Vegetation überwuchertes Gebirge entpuppte.


  Mit langsamer Fahrt liefen sie in Sabang ein, begrüßt von zahlreichen Kindern, die ihnen wild winkend einen ausgelassenen Empfang auf dem Kai bereiteten. Im Vergleich zu Dakar– ihrer letzten Station– erwies Sabang sich als eine wimmelnde Masse von Menschen, die, allen möglichen Geschäften nachgehend, kreuz und quer durcheinanderliefen. Die Männer trugen etwas, das aussah wie ein buntgefärbtes Laken, welches sie sich um die Hüften geschlungen hatten. Einige hatten auch eine Jacke an, um die Brust zu bedecken, während andere mit freiem Oberkörper umherliefen. Die Frauen trugen die gleiche Art bunter Laken, wenngleich diese, statt lediglich die Hüfte abwärts zu bedecken, den ganzen Körper umhüllten. Alles in allem wirkte der Ort wie ein Tumult aus Farben und Geschäftigkeit.


  Nachdem sie festgemacht hatten, bestand der erste Punkt der Tagesordnung für den Kapitän und MrLarchmont darin, sich auf die Suche nach ihrer Kaffeebohnenladung zu begeben. Den Männern wurde erlaubt, an Land zu gehen, und innerhalb weniger Augenblicke lag die Gloria Scott einsam und verlassen da– mit Ausnahme zweier Matrosen, die als Wachen zurückgelassen worden waren, und Chung, der es vorzog, sich schlafen zu legen.


  Etwas beklommen ging Sherlock die Gangway hinunter. Ebenso wie bei der Ankunft in Dakar musste er feststellen, dass es ziemlich tückisch war, auf einmal wieder einen Boden unter den Füßen zu haben, der sich nicht ständig auf und ab bewegte, und er brauchte einige Stunden, bevor ihm nicht mehr flau im Magen war. Auf den ersten Blick konnte er erkennen, bei welchen der ihm auf dem Kai und in den Straßen begegnenden Männer es sich um Seeleute handelte, die erst kürzlich an Land gekommen waren. Es waren diejenigen, die sich von einer Seite auf die andere schwankend voranbewegten– bestrebt, Wellenbewegungen auszugleichen, die gar nicht vorhanden waren.


  Die Kaianlagen waren gesäumt von Lastkränen aus Bambusstangen, die man mittels irgendeiner Art von heimischem Tauwerk zusammengebunden hatte. Verglichen mit den massiveren Kränen, die Sherlock in den Häfen von London und Southampton gesehen hatte, sahen sie ziemlich klapprig aus, und er fragte sich, wie häufig sie wohl einstürzten und wie viele Leute sich dabei verletzten.


  Im Schatten der Kräne entdeckte er Stände, an denen Essen und andere Waren verkauft wurden, wie etwa Kleidung, Messer, Musikinstrumente und Holzpuppen. Der kargen Schiffsrationen mehr als überdrüssig, beschloss Sherlock, sich einmal anzusehen, was so angeboten wurde. An Mycrofts Rat denkend, sich niemals für die erstbeste Droschke zu entscheiden, konnte es sich dabei doch um eine Falle handeln, schlenderte Sherlock an den ersten paar Ständen vorbei und blieb schließlich vor einem stehen, der sich weiter hinten in der Reihe befand.


  Der kleine Mann, der den Stand betrieb, war braunhäutig und hatte dunkle Haare. Mit breitem Lächeln strahlte er Sherlock an.


  Er streckte ihm ein Spießchen entgegen, auf dem ein paar mit brauner Soße übergossene Fleischstückchen steckten. »Sehr lecker«, sagte er. »Du versuchen, ja?«


  Skeptisch beäugte Sherlock die dargebotenen Stückchen. »Was ist das?«, fragte er.


  »Satay Ponorogo«, erwiderte der Mann. »Ist Ziege, Ziege in Sauce.« Er runzelte die Stirn. Dann wandte er sich an den Besitzer der benachbarten Bude. Eine Weile redeten sie in einer Sprache miteinander, von der Sherlock vermutete, dass es sich um Sumatranesisch handelte– wenn es so etwas denn überhaupt gab. Schließlich wandte sich der Standbesitzer wieder zu Sherlock. »Ist Soße aus Erdnuss«, erklärte er.


  Sherlock zuckte die Schultern. In England hatte er noch nie Ziegenfleisch gegessen, obwohl es nach seiner Vorstellung kaum anders als Lamm oder Hammel sein konnte. Erdnüsse hatte er vor etwa einem Jahr einmal probiert, als er in New York gewesen war, und sie hatten ihm geschmeckt. »In Ordnung«, sagte er daher und gab dem Standbesitzer eine Münze. Der reichte ihm den Spieß hinüber, zusammen mit etwas Wechselgeld.


  Sherlock biss ins Fleisch. Eine Sekunde lang konnte er das Ziegenfleisch und die Erdnüsse schmecken. Aber dann begannen sein Mund und die Lippen heftig zu brennen. Er rang mit sich, ob er das Fleisch ausspucken oder lieber runterschlucken sollte. Am Ende entschied er sich fürs Schlucken, wenn auch nur, um den Standbesitzer nicht zu beleidigen. Noch den ganzen Weg die Speiseröhre hinunter war das Brennen zu spüren.


  »Soße ist auch mit Chili und Limone«, fügte der Mann mit strahlendem Lächeln hinzu. »Du brauchen Drink, um Mund zu kühlen? Kokosnussmilch macht sehr gut kühl.«


  »Danke, nein«, sagte Sherlock. »Aber Ihre Taktik, Ihre Kunden auch zum Kauf eines Getränks zu animieren, ist bewundernswert. Sehr gut. Wirklich clever.«


  Er ging weiter und wartete geduldig, bis das Brennen in seinem Mund wieder nachließ. Nach einer Weile verspürte er ein Kribbeln im Nacken, als würde er beobachtet. Er glaubte nicht, dass es eine Art von sechstem Sinn gab, der einem so etwas verriet, selbst wenn man dem Beobachter den Rücken zukehrte. Aber er zog die Möglichkeit in Betracht, dass er womöglich aus dem Augenwinkel einen Blick auf seinen Beobachter erhascht hatte und dass ein Teil seines Gehirns gerade versuchte, ihn vor etwas zu warnen. Er drehte sich um und ließ den Blick über das Gewimmel aus Einheimischen, Seeleuten sowie holländischen und englischen Siedlern schweifen.


  Ein Mann stach aus der Menge hervor. Er trug einen schmuddeligen Leinenanzug und einen Strohhut. Sein weißes Hemd war zerknittert und von Schweißflecken bedeckt. Aber das Auffälligste– und Merkwürdigste– an ihm war, dass Gesicht und Haare komplett von einem schwarzen Florschleier bedeckt waren, ähnlich denen, die sonst lediglich Imker trugen. Der Schleier war an einer Seidenkrawatte festgesteckt, die ihm lose um den Hals hing und sich infolge von Hitze und Luftfeuchtigkeit gewellt hatte. Er stand da, auf einen Stock gestützt, und schien Sherlock anzustarren, auch wenn es durch den schwarzen Schleier hindurch schwer war, mehr als die Form seines Kopfes auszumachen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, rief Sherlock und spürte, wie ihn ein Schauder durchfuhr. Zunächst schrieb er das mulmige Gefühl lediglich der Erinnerung daran zu, wie ihn die Agenten der Paradol-Kammer aus der Ferne beobachtet hatten. Aber als der Mann sich anschickte, zu ihm hinüberzukommen, wurde das Gefühl noch intensiver.


  Der Mann blieb etwa einen Meter entfernt von ihm stehen. »Bist du von der Gloria Scott?«, fragte er. Er sprach mit leiser, näselnd-greller Stimme, die an den Klang einer Oboe oder einen hohen Ton erinnerte, der von einer Kirchenorgel erzeugt wurde.


  Sherlock nickte.


  »Mein Name lautet Arrhenius«, sagte der Fremde. »Jacobus Arrhenius. Ich werde als Passagier auf deinem Schiff mitfahren. Sagst du mir bitte, wo ich den Kapitän finden kann?«


  »Er… er ist im Moment an Land und kümmert sich um unsere nächste Ladung«, erwiderte Sherlock. »Ich glaube, er beabsichtigt bald zurückzukommen. Falls Sie warten möchten.«


  »Danke«, sagte Arrhenius. »Ich werde an der Gangway im Schatten warten.« Er ließ den Blick zum Himmel schweifen– oder zumindest war das die Richtung, in die sich sein Kopf wandte. Der Schleier machte es unmöglich, zu sagen, was oder wen er tatsächlich gerade fixierte. »Die Sonne und ich kommen nicht gut miteinander aus. Oder besser gesagt, ganz und gar nicht.« Er wandte sich um, blickte dann jedoch erneut zurück und sah Sherlock an. »Du kennst meinen Namen. Aber ich deinen nicht.«


  »Sherlock. Mein Name ist Sherlock Holmes.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen«, antwortete Arrhenius und streckte ihm die rechte Hand entgegen. Sie steckte in einem schwarzen Lederhandschuh, der in seinem Ärmel verschwand, so dass keinerlei Haut zu sehen war. Vorsichtig ergriff Sherlock die Hand. Unter dem Leder fühlte sie sich merkwürdig an– irgendwie nicht wie eine normale Hand.


  »Wir sehen uns bald«, sagte Arrhenius, bevor er sich entfernte, und Sherlock war nicht sicher, ob das ein Versprechen oder eine Drohung war.


  Er beobachtete, wie der verschleierte Mann davonzog, und setzte sich in Bewegung, nachdem Arrhenius in der Menge verschwunden war.


  Nach einer Weile verlor Sherlock das Interesse an den Ständen. Die Hitze und Luftfeuchtigkeit setzten ihm zu. Er überlegte, ob er die Stadt noch weiter erkunden oder zum Schiff zurückkehren sollte. Schließlich beschloss er zurückzukehren. War es doch nicht so, als würde er eine nennenswerte Zeit in Sabang bleiben, und an Bord würde er für eine Weile in Ruhe mit seinen Violinübungen sowie den Kantonesisch- und T’ai chi ch’uan-Lektionen fortfahren können.


  Als er zur Gangway kam, drehte er sich um und ließ den Blick noch einmal über das Gewimmel auf dem Kaiufer wandern. Wieder konnte er dieses Kribbeln auf der Haut spüren. Von irgendwo beobachtete Arrhenius ihn. Schließlich entdeckte er den verschleierten Mann im Schatten einer Palme. Als er merkte, dass er entdeckt worden war, bedachte er Sherlock mit einer leichten Verbeugung.


  Ein paar Minuten später kehrten Kapitän Tollaway und MrLarchmont von ihren Besprechungen in Sabang zurück, und Sherlock verfolgte vom Deck aus, wie MrArrhenius aus dem Schatten trat, um die beiden zu begrüßen. Er konnte nicht hören, was sie miteinander sprachen. Doch keiner der beiden Seeleute schien auch nur im Geringsten über den schwarzen Gesichtsschleier oder die Handschuhe des Mannes erstaunt zu sein. Entweder waren sie ihm zuvor schon einmal begegnet, überlegte Sherlock, oder man hatte sie im Vorfeld darüber informiert.


  Die drei Männer stiegen die Gangway hinauf und verschwanden anschließend in den Tiefen des Schiffes. Sherlocks Vermutung nach waren sie auf dem Weg in die Kapitänskajüte. Ungefähr eine halbe Stunde später hielt ein Karren neben dem Schiff, der von einem Rind mit großen Hörnern gezogen wurde. Als MrArrhenius gleich darauf an der Reling auftauchte, um zu beobachten, wie die Ladung an Bord verfrachtet wurde, schloss Sherlock, dass es sich um sein Gepäck handelte.


  Insbesondere um eine Kiste schien der Holländer sich zu sorgen. Sie bestand aus Holz und hatte Bohrlöcher an der Oberseite. Arrhenius kam die Gangway hinunter und folgte den einheimischen Arbeitern auf Schritt und Tritt, während sie die Kiste auf das Schiff trugen. Als der Wind für einen kurzen Moment drehte und in Sherlocks Richtung wehte, nahm er den Hauch eines merkwürdigen, modrigen Geruchs wahr. Die Kiste verschwand ebenso wie der Rest des Gepäcks in einer Luke– vermutlich auf dem Weg in Arrhenius’ Kabine–, und der Geruch war fort.


  Auf dem Kai tauchten weitere Karren mit Kisten auf, diesmal allerdings größeren. Statt jedoch an Bord getragen zu werden, wurden sie an Tauen befestigt, die von den beiden nächstgelegenen Bambuskränen herabbaumelten, und anschließend in die Höhe gehievt. MrLarchmont hatte zuvor von Kaffeebohnen gesprochen, und Sherlock vermutete, dass es das war, was sich in den Kisten befand.


  Es nahm den Rest des Tages und einen beträchtlichen Teil des darauffolgenden in Anspruch, alle Kisten vom Kai und durch die Ladeluken in den Frachtraum der Gloria Scott zu befördern. Sherlock verfolgte den Prozess, während der kurzen Pausen zwischen den Violin-, T’ai chi ch’uan- und Kantonesisch-Übungen. Da nur wenige Seeleute an Bord waren und der Kapitän und MrLarchmont zum größten Teil bei der holländischen Lokalprominenz speisten, hatte Wu Chung wenig zu tun und nahm Sherlock mit enthusiastischer Energie unter seine Fittiche.


  Am dritten Tag begann die Mannschaft, um die Mittagszeit herum einzeln oder zu zweit wieder an Bord einzutrudeln. Sherlocks Vermutung nach musste eine Nachricht an sie rausgeschickt worden sein. Unter den Ankömmlingen waren einige, die er nicht kannte. Wie es aussah, hatten der Kapitän und MrLarchmont als Ersatz für die im Sturm umgekommenen Männer ein paar Holländer und Engländer angeheuert, die auf anderen Schiffen nach Sabang gelangt und dort aus irgendwelchen Gründen geblieben waren. Gegen Nachmittag waren sie wieder voll bemannt, und nachdem MrLarchmont am Hafen diverse Papiere unterzeichnet hatte, machte die Gloria Scott die Leinen los und glitt langsam in das klare Wasser der Bucht hinaus.


  Nächster Stopp Shanghai, dachte Sherlock.


  Auf ihrer letzten Reiseetappe von Sabang nach Shanghai herrschte eine andere Atmosphäre an Bord. Die Seeleute schienen noch eifriger bei der Sache und vor allem fröhlicher zu sein. Sie wussten, dass sie ihrem Zielort näher kamen und somit auch dem Punkt, an dem das Schiff kehrtmachen und wieder zurück nach England segeln würde, wo die meisten von ihnen Familie hatten. Natürlich spielte auch die Anwesenheit der neuen Seeleute eine gewisse Rolle hinsichtlich der veränderten Stimmung an Bord. Doch sie integrierten sich ebenso schnell in die Mannschaft, wie Sherlock es getan hatte.


  Und dann war da selbstverständlich noch MrArrhenius. Wie es schien, verbrachte er einen Großteil der Zeit damit, auf dem Deck zu stehen und auf den fernen Horizont zu starren. Ein- oder zweimal, als Sherlock an ihm vorüberging, grüßte der Holländer ihn mit einem Nicken. Die anderen Seeleute hielten sich offensichtlich von ihm fern, und während der abendlichen Gesangsrunden schnappte Sherlock das Gerücht auf, unter dem Schleier des neuen Passagiers stecke kein Mensch, sondern ein Dämon. Die Nervosität unter den Seeleuten nahm am Ende solche Ausmaße an, dass MrLarchmont sich gezwungen sah, alle Männer antreten zu lassen, um ihnen– in seinem üblichen harschen Ton– zu versichern, dass MrArrhenius ebenso ein Mensch sei wie sie selbst und dass er lediglich an einer Krankheit leide, die seine Haut verunstaltet habe.


  MrArrhenius nahm seine Mahlzeiten stets alleine in seiner Kabine ein. Wu Chung brachte ihm zweimal am Tag ein Tablett mit Essen– normalerweise etwas Besserem als dem, was die Mannschaft bekam. Was wiederum Anlass zu Gemurre gab, doch in Sherlocks Augen völlig in Ordnung war, schließlich handelte es sich um einen zahlenden Passagier.


  Drei Tage nachdem sie Sumatra verlassen hatten, bat Wu Chung Sherlock, MrArrhenius das Essen in die Kabine zu bringen. Auf dem Tablett befanden sich zwei Teller, einer mit Hühnereintopf, einer mit rohem Fisch. Verwirrt manövrierte sich Sherlock durch die engen Schiffsgänge, bis er die Kabine in der Nähe des Bugs erreichte, in der Arrhenius seine Zeit verbrachte. Das Tablett auf einer Hand balancierend, klopfte er mit der anderen an und wartete, bis Arrhenius ihm die Tür öffnete.


  Arrhenius schien nicht mit Besuch gerechnet zu haben, denn er trug weder Hut noch Schleier. Sherlock nahm wahr, dass sowohl Kopfhaut als auch Gesicht nicht den geringsten Haarwuchs aufwiesen. Doch das war noch nicht das Befremdlichste an ihm. Nein, das Befremdlichste war die Farbe seiner Haut. Sie war silbrig-blau, und als das Licht der Öllampen im Gang auf den Mann fiel, sah Sherlock, dass das Weiße in seinen Augen dieselbe Färbung aufwies. Es war, als wäre eine Metallstatue zum Leben erwacht, und Sherlock ertappte sich unversehens dabei, wie er einen Schritt zurücktrat.


  »Ja?« Arrhenius’ Stimme klang genauso hoch und näselnd, wie Sherlock sie in Erinnerung hatte.


  »Ich bringe Ihr Essen, Sir.«


  Arrhenius starrte ihn nur an. »Du bist der Junge vom Hafen, richtig?«


  »Ja, Sir.«


  »Normalerweise bringt mir immer der Koch, dieser Chinese, das Essen.«


  »Er hat gerade alle Hände voll zu tun, Sir. Deswegen bat er mich, es Ihnen zu bringen.«


  »Na schön.« Arrhenius schien verärgert zu sein, auch wenn Sherlock nicht wusste, wieso. Der Holländer streckte die Hand nach dem Tablett aus.


  »Möchten Sie, dass ich das Tablett auf den Tisch stelle, Sir?«, fragte Sherlock.


  »Nein, gib’s einfach her.«


  Sherlock reichte ihm das Tablett durch den Türeingang entgegen. Dann wandte er sich zum Gehen. Dabei nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr– eine Gestalt, ungefähr von der Größe eines Hundes, die sich rasch wieder in den dunklen Schatten hinter Arrhenius’ Rücken zurückzog. Während das Ding sich bewegte, vernahm Sherlock ein klickendes Geräusch. Er wandte den Blick zu Arrhenius, um ihn zu fragen, was es war. Aber der Holländer starrte ihn mit einem Ausdruck an, der keinen Zweifel daran ließ, dass Sherlock verschwinden sollte.


  Verwirrt trat er zurück, bevor ihm im nächsten Moment auch schon die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde.


  Als Sherlock nachdenklich so dastand, kam der Fiedler den Gang entlang, und Sherlock packte ihn am Ärmel. »Sag mal, hat unser Passagier eigentlich irgendein Haustier dabei?«, fragte er.


  Der Fiedler machte ein finsteres Gesicht. »Was, diese Teufelskreatur?« Er schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste«, sagte er. »Aber wenn, ist es bestimmt irgendein Vertrauter aus der Hölle!«


  »Danke«, sagte Sherlock. »Wirklich hilfreich.«


  Als er davonging, stieß er mit dem Fuß gegen einen Gegenstand und kickte ihn aus Versehen an die Wand. Es gab ein klingendes Geräusch. Neugierig geworden, beugte sich Sherlock hinunter, um zu sehen, worum es sich handelte. Einen Moment lang dachte er, dass jemandem ein Zahn ausgefallen wäre– keine ungewohnte Sache bei Seeleuten, wie er festgestellt hatte. Aber das Ding glitzerte ebenso silbrig-blau wie MrArrhenius’ Haut. Er hob es auf. Es war ein spitzes, kegelförmiges Objekt, zudem leicht gekrümmt, durch dessen Inneres sich ein feiner Kanal zu ziehen schien. Sherlock hatte keine Ahnung, um was es sich handelte, also ließ er den Gegenstand in seine Tasche gleiten, um ihn später genauer zu untersuchen. Hatte ihn jemand verloren, konnte er ihn womöglich wieder zurückgeben– und im Gegenzug erfahren, worum es sich handelte.


  Es war später am selben Tag, als jemand aus der Mannschaft etwas am Horizont entdeckte und eine an MrLarchmont gerichtete Warnung ausrief.


  »Segel«, schrie er von seinem Ausguck in der Takelage aus. »Segel am Horizont!«


  Sherlock war gerade gemeinsam mit Gittens damit beschäftigt, ausgefranste Taue in einzelne Fäden aufzuspleißen und diese dann in die Ritzen zwischen den Schiffsplanken zu stopfen, damit sie wasserdicht blieben. Er sah Gittens an, dessen Gesicht sich plötzlich verdüstert hatte. »Was ist daran so schlimm?«, fragte Sherlock. »Auf dem Meer fahren doch alle möglichen Schiffe herum. Und noch nie gab’s deswegen ’ne Warnung.«


  »Wir sind im Südchinesischen Meer«, sagte Gittens mit grimmiger Stimme. »Diese Gewässer wimmeln nur so von Piraten. Die plündern jedes Schiff, das ihnen in die Hände fällt, und verschleppen die Passagiere, wenn sie bedeutend genug aussehen, dass sie vielleicht ein Lösegeld bringen.«


  »Und die, die nicht bedeutend genug aussehen?«


  »Ich hab’ da mal so ’ne Geschichte gehört«, antwortete Gittens nach kurzem Zögern. »Von ’nem alten Seemann. Der war auf ’nem Schiff, das von chinesischen Piraten geentert wurde. Nachdem die den ganzen Kahn durchsucht und geplündert hatten, glaubten sie, der Kapitän würde irgendwo Juwelen verstecken. Also haben sie ihn zwischen zwei Masten gebunden, ein Tau um den rechten Daumen geknotet, ein anderes um den rechten Zeh. Anschließend haben sie ihn zwischen Vormast und Kreuzmast hochgezogen, um ihn dann einer nach dem anderen als Schaukel zu benutzen.«


  »Ah«, sagte Sherlock nur. Aber innerlich wurde ihm übel angesichts der beiläufigen Brutalität, die Gittens gerade beschrieben hatte.


  Der grinste und entblößte dabei einen Mund voller schwarzer Zähne. »Normalerweise fangen sie mit den Jüngsten an«, sagte er. »Das wirst dann wohl du sein.«


  »Gleich gefolgt von dir«, konterte Sherlock.


  Er blickte zu der Stelle hinüber, wo MrLarchmont an der Reling stand, das Auge am Fernrohr. Plötzlich drehte er sich um, und sein Gesichtsausdruck war so düster wie der Sturm, dem sie erst vor kurzem entgangen waren.


  »Segel am Horizont«, bestätigte er. »Es sind Piraten, Jungs. Macht euch auf einen Kampf gefasst!«
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  Mit den Fingern schnipsend, wies Larchmont im Vorbeigehen auf Sherlock und Gittens. »Ihr zwei«, blaffte er. »Hopp, hopp, macht schon. Holt die Waffen aus der Waffenkammer und verteilt sie unter der Mannschaft.« Er fasste sich an den Hals, nestelte einen rostigen Schlüssel an einer Kordel hervor und händigte ihn Gittens aus. »Beeilt euch, schnell. Ich schicke Leute runter, um sie in Empfang zu nehmen. Wenn euch die Waffen ausgehen, fangt an, Belegnägel auszuteilen. Gehen euch die aus, macht mit Kanthaken und Ketten weiter.«


  »Waffenkammer?«, fragte Sherlock, als Larchmont davonstapfte, um einem anderen Seemann etwas zuzubrüllen. »Ich wusste nicht mal, dass wir so was überhaupt haben.«


  Gittens stieß ein bitteres Lachen aus. »Mach dir keine falschen Hoffnungen«, sagte er. »Ist nicht so, als wär’n wir hier auf einem Kriegsschiff. Mit Waffenkammer ist nur ein Schrank in der Nähe der Kapitänskajüte gemeint. Und bei den Waffen handelt es sich um Sachen, die sich während diverser Reisen über die Jahre so angesammelt haben. Es gibt da ein paar Säbel, Messer sowie einige Musketen und Gewehre, die so verrostet sind, dass sie vermutlich explodieren, wenn man den Abzug drückt. Dann sind da noch die Äxte, mit denen wir Holzbalken bearbeiten und im Notfall Taue kappen. Ach ja, nicht zu vergessen die Gerüchte, dass der Kapitän einen Armeerevolver besitzt, den er irgendwo auf einem Bazar aufgegabelt hat und unter seinem Kopfkissen aufbewahrt, falls mal ’ne Meuterei ausbricht.« Wieder lachte er, doch es lag keinerlei Humor darin. »Oh, und vermutlich können wir auch Wu Chungs Küchenmesser hinzuzählen. Hoffen wir, dass er sie immer schön geschärft hat.«


  »Das ist nicht viel, um Piraten abzuwehren«, sagte Sherlock besorgt. »Haben wir keine Kanonen oder so was?«


  »Das hier ist ein Handelsschiff. Wir transportieren Güter. Kanonen sind schwer und nehmen Platz weg, den man für Frachtkisten oder Säcke nutzen könnte. Nee, unsere beste Chance besteht darin, volle Segel zu setzen und zu hoffen, dass wir ihnen entwischen.«


  Sherlock runzelte die Stirn. »Aber der Frachtraum ist voll mit Ladung. Das macht uns langsam.« Er blickte sich auf dem Deck um. »MrLarchmont muss der Mannschaft befehlen, die Kisten über Bord zu werfen! Wir müssen so leicht wie möglich werden– das ist die einzige Chance, genug Tempo zu machen!«


  Er schickte sich an, sich zu der Stelle zu begeben, von der aus MrLarchmont gerade lauthals den Seeleuten einheizte, damit sie in Rekordzeit sämtliche Segel aufholten und die Taue belegten. Aber Gittens packte ihn am Arm.


  »Sei nicht dämlich!«, zischte er. »Wir sind nicht um die halbe Welt gesegelt, damit wir bei den ersten Anzeichen von Schwierigkeiten unsere Ladung über Bord werfen. Mit der macht der Käpt’n nämlich sein Geld. Er würde eher befehlen, dass die Hälfte der Mannschaft ins Meer springt, als die Ladung über Bord zu schmeißen. Seeleute sind kaum einen roten Heller wert. Die kann man in jedem Hafen wieder anheuern. Aber Ladung zu verlieren bedeutet, Geld zu verlieren.« Er sah hinaus aufs Meer. »Und nach dem, was ich alles über chinesische Piraten gehört hab’, wär ich der Erste, der springt. Würde mein Glück eher bei den Haien versuchen, das kannste mir glauben.«


  Gittens zog Sherlock mit sich fort zur nächsten Luke. In Windeseile begaben sie sich in das Innere des Schiffes hinab, wo Gittens voranstürmte und sie schließlich zu einer unbeschrifteten, mit einem Vorhängeschloss gesicherten Tür führte, die irgendwo mitten von einem Gang abging. Seeleute schoben sich mit beunruhigten Mienen an ihnen vorbei.


  Einige begannen, neben der Waffenkammer eine Reihe zu bilden– vermutlich auf Befehl von MrLarchmont. Gerade als Gittens es geschafft hatte, das eingerostete Vorhängeschloss zu öffnen, drückten sich die Seeleute plötzlich gegen die Wände, und Sherlock sah, wie sich in der freigewordenen Gasse Kapitän Tollaway mit großen Schritten näherte. Sein Gesichtsausdruck war grimmig, doch Sherlock glaubte, in seinem finsteren Blick einen Hauch von Besorgnis zu erkennen.


  »Nur Mut, Jungs!«, sagte er, an niemanden im Besonderen gerichtet, als er, den Revolver schwingend, an ihnen vorbeiging. »Wir werden nicht zulassen, dass diese barbarischen Wilden ihre schmutzigen Pfoten an unsere Ladung legen! Lieber kämpfen wir bis zum letzten Mann, als das zuzulassen! Einen Schilling für jeden, der einen dieser Piraten umbringt!«


  Die Reihe der Seeleute brach in einen etwas abgehackten Hurraruf aus, doch Sherlock vermutete, dass alle sich fragten, wer wohl der Letzte von ihnen sein würde.


  Gittens öffnete die Schranktür, und Sherlocks Blick fiel auf Säbel und Messer, die an Haken bereithingen. Einige waren ziemlich rostig. Gittens gab Sherlock ein Zeichen, sie herauszunehmen und an die Seeleute in der Reihe zu verteilen, während er selbst aus den Tiefen des Schrankes Bündel aus eingeöltem Tuch zutage förderte. Als er diese auseinanderschlug, zeigte sich, dass lange antiquierte Gewehre darinsteckten. In Farnham hatte Sherlock sogar Farmer schon mit moderneren Gewehren schießen sehen, um Vögel zu verscheuchen.


  Das sah alles ganz und gar nicht gut aus. Er spürte, wie sich ein mulmiges Gefühl in seinem Magen breitmachte. Nachdem er den Sturm überstanden hatte, konnte er doch jetzt nicht einfach hier mitten auf dem Ozean sterben, tausende Meilen von allem entfernt, was ihm lieb und teuer war? Zu Hause gab es doch noch haufenweise Dinge zu erledigen. Und was war mit Virginia?


  Nachdem alle Waffen verteilt waren, verschloss Gittens den Schrank wieder. Er hatte zwei Messer für sich behalten und sie in den Gürtel gesteckt. Eines hatte einen mit Leder umwickelten Griff und war kurz und klobig. Das andere besaß eine gekrümmte Klinge mit wellenförmiger Schneide– ganz offensichtlich kein englisches Messer.


  Gittens sah aus, als ob er sich schon zum Niedergang zurückbegeben wollte, als er plötzlich innehielt. Er zog das erste Messer aus seinem Gürtel und reichte es Sherlock.


  »Hier«, sagte er barsch. »Nimm. Könnte helfen. Wenn außer Beten überhaupt was hilft.«


  Bevor Sherlock etwas sagen konnte, war Gittens auch schon davongeflitzt.


  Oben an Deck war die Anspannung mittlerweile so groß, dass sie wie ein Rauchschleier über der Mannschaft zu schweben schien. Eine Hälfte der Männer war entweder oben in der Takelage oder zog an Deck irgendwelche Taue straff; die andere drängte sich bewaffnet auf der Bordseite zusammen, von der aus die Segel gesichtet worden waren. Sherlock gesellte sich zu ihnen hinüber und schlängelte sich durch die Menge hindurch, bis er an der Reling stand.


  Der Schiffsbug schnitt nun in strammer Fahrt durch die Wellen, und die aufgewirbelte Gischt wehte Sherlock ins Gesicht. Die Segel ihrer Verfolger mochten vor zwanzig Minuten noch am Horizont gewesen sein, doch nun waren sie bedeutend näher gekommen. Sherlock verrenkte sich den Hals, um einen besseren Blick zu erhaschen.


  Das Schiff, das sie verfolgte, war mit nichts vergleichbar, was Sherlock je zu Gesicht bekommen hatte. Der Rumpf war stark gekrümmt, so dass Bug und Heck steil nach oben wiesen und hoch über die Wasseroberfläche emporragten, während die mittlere Sektion tief in den Wellen lag. Die rotbraunen Segel waren wie ein Fächer geriffelt, und statt waagrecht von Rahen herabzuhängen, war die Oberkante in schrägem Winkel zum Mast befestigt.


  Von Sherlocks Position aus war nicht viel vom Heck zu sehen, doch dem wenigen nach zu schließen, was zu erkennen war, musste das Schiffsruder viel größer als das der Gloria Scott sein. Denn anscheinend brauchten sie drüben drei oder vier Männer, um es zu bedienen. Welchen Konstruktionsprinzipien auch immer die Schiffsbauer gefolgt waren, sie unterschieden sich deutlich von denen, wie man sie in England kannte.


  Sherlock konnte Gestalten ausmachen, die sich an der Reling des Piratenschiffes scharten. Alle hatten Schwerter in den Händen und fuchtelten damit über den Köpfen herum.


  Sherlocks Finger krallten sich um den Ledergriff seines Messers. Nicht gerade eine ideale Waffe, um sein Leben zu verteidigen.


  Der Wind, der aus Richtung ihrer Verfolger blies, trug den Klang von Stimmen zu ihnen herüber. Die Piraten hatten offensichtlich eine Art Kriegsgesang angestimmt.


  Während Sherlock und der Rest der Mannschaft wie gebannt hinüberstarrten, nahm die Verfolgung ihren Lauf. Obwohl jeder Fetzen Segel, über den die Gloria Scott verfügte, zum Einsatz gebracht worden war, obwohl sämtliche Taue durchgeholt worden waren, bis sie knarrten, fraß ihr Verfolger Meter um Meter der noch zwischen ihnen liegenden Distanz. Sherlock konnte die Gesichter der Piraten erkennen: tätowierte, zähnefletschende Grimassen. Etwa die Hälfte von ihnen war glatzköpfig, während die andere lange Haare trug, die ihnen entweder wild über die Schultern herabfielen oder straff nach hinten zu einem Zopf geflochten waren.


  MrLarchmonts Stimme erhob sich über das Rauschen des Windes und den Gesang der Piraten. »Durchhalten, Jungs! Bevor ihr es euch verseht, werden wir über dieses Abenteuer lachen und in den Tavernen von Shanghai ordentlich einen drauf trinken!«


  Doch so würde es nicht kommen. Da war sich Sherlock sicher. Die Bauweise des chinesischen Piratenschiffs war auf Geschwindigkeit ausgelegt, wohingegen die Gloria Scott von ihrer Ladung tief ins Wasser gedrückt wurde; und während ihr Verfolger wie ein Windhund dahinschoss, wälzte sich die Gloria Scott wie eine trächtige Bulldogge durch die Wellen.


  Sherlock bemerkte, dass Wu Chung neben ihm stand. Gelassen starrte der chinesische Koch auf das Schiff, das sich ihnen näherte.


  »In eurer Sprache nennt man es Dschunke«, sagte er nach einer Weile leise. »Auch wenn das nicht der Name ist, den wir dafür haben. Dschunken sind schneller und besser ausgerüstet als die meisten anderen Schiffe. Seit Jahrtausenden befahren wir damit die Meere– schon als ihr noch bloß aufs Meer hinausgestarrt und euch gefragt habt, wie man da wohl rüberkommt.«


  »Was werden sie machen, wenn sie uns erwischen?«, fragte Sherlock.


  »Mit Sicherheit unsere Fracht stehlen«, antwortete Chung. »Hätten wir viele Passagiere, würden sie die als Geiseln nehmen, um von den Shanghaier Behörden Lösegeld zu erpressen. Aber wir haben nur einen, und ich glaube nicht, dass er viel Geld einbringen würde. Diese Piraten sind abergläubische Gesellen. Ein Blick auf sein Gesicht, und sie würden ihn über Bord schmeißen.«


  »Und was ist mit dem Rest von uns?«


  »Wenn wir Glück haben, werden sie uns einfach nur in den Frachtraum sperren, uns allen Proviant nehmen und uns mit zerfetzten Segeln übers Meer treiben lassen.«


  »Und wenn wir Pech haben?« Sherlock konnte sich die Frage nicht verkneifen, wohl wissend, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.


  Wu Chung sah das ganz offensichtlich genauso. »Frag besser nicht«, antwortete er mit leiser Stimme. »Gut möglich, dass du das noch früh genug herausfindest.«


  »Aber du sprichst Kantonesisch«, hob Sherlock hervor. »Du bist Chinese, wie sie. Kannst du nicht mit ihnen reden– vernünftig reden? Es muss doch etwas geben, was wir ihnen anbieten können, damit sie abziehen.«


  Chung schüttelte den Kopf. »Ich mag dieselbe Sprache sprechen, aber ich bin nicht wie sie. Vielleicht wird mir mein Aussehen das Leben retten, vielleicht aber auch nicht. Die Tatsache, dass ich zusammen mit euch an Bord dieses Schiffes bin, bedeutet, dass ich auch wie ihr behandelt werde. Möglicherweise sogar noch schlimmer, da ich meine Heimat verlassen habe und für die ausländischen Teufel arbeite. Es gibt nichts, das ich ihnen anbieten könnte. Nichts, was sie sich nicht ohnehin einfach nehmen könnten.«


  Sherlock blickte auf Chungs Hand hinab, in der er ein riesiges Tranchiermesser hielt. So fest umklammerten seine Finger den Griff, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Chung merkte, dass Sherlock auf das Messer starrte. »Ich werde mit dir kämpfen«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Und neben dir sterben– sollte das der Wille des Universums sein.«


  Sherlock schauderte. »Also, ich hoffe wirklich, dass es nicht so weit kommt«, antwortete er.


  Selbst in der kurzen Zeit, die ihr Gespräch gedauert hatte, war die Dschunke merklich näher gekommen. Sherlock konnte einzelne Stimmen ausmachen und deutlich die Waffen der Piraten erkennen. Einige hielten Krummsäbel in ihren Händen, andere Piken mit mit üblen Widerhaken versehenen Klingen an der Spitze oder auch merkwürdige Gebilde aus Metall, die am ehesten wie zwei gekreuzte Kurzschwerter aussahen, die mit vorspringenden Metalldornen übersät waren. Das Deck der Dschunke wirkte wie der reinste Dschungel aus scharfen Klingen.


  Noch nie zuvor in seinem Leben hatte Sherlock sich so bedroht gefühlt, so hilflos. Deutlich konnte er den brutalen Grimm in den Gesichtern der Piraten erkennen, und ihr gesamtes Äußeres schien nichts als pure Wildheit auszustrahlen. Viele von ihnen trugen Turbane aus rotem oder blauem Stoff. Während einige mit freiem Oberkörper an Deck standen, waren andere in Hemden oder Westen aus grobem Stoff gekleidet. Die meisten hatten sich einen breiten Ledergürtel um die Hüfte geschnallt, in dem sie ein Arsenal von Messern, Säbeln und altertümlichen Pistolen verstaut hatten. Die Aufschläge ihrer ausgebeulten Hosen versanken in Lederstiefeln.


  Sherlock fiel auf, dass viele von ihnen Schmuck trugen. Was durchaus Sinn ergab, wenn man bedachte, dass sie ihre Schätze nicht einfach an Land in einer Bank deponieren konnten; und sie irgendwo an Bord ihrer Dschunke zu verstecken würde mit dem Risiko einhergehen, dass sie selbst von anderen Piraten bestohlen wurden. Die einzig sichere Lösung bestand darin, so viel persönlichen Besitz wie möglich am eigenen Körper zu tragen.


  Trotz seiner Todesangst nahm Sherlock wahr, dass einer der Piraten etwas in den Händen hielt. Etwas, das in Größe und Form in etwa einer Rübe glich. Und das er in einer wiegenden Bewegung höher stemmte, als hätte er vor, es gleich zu werfen. Sherlock fragte sich, was genau der Mann vorhatte. Mit Felsbrocken oder Ähnlichem nach ihnen zu werfen, würde den Piraten nicht gerade helfen, die Gloria Scott zu übernehmen, oder?


  Dann erkannte er, dass etliche Piraten ähnliche Gegenstände parat hielten.


  Die anderen Seemänner auf der Gloria Scott waren ebenso verblüfft wie Sherlock. Überall um ihn herum flammten hitzige Diskussionen auf, während der sich seine Kameraden in wilden Spekulationen darüber ergingen, was die Piraten wohl im Schilde führten.


  Sie sollten ihre Antwort schneller bekommen, als ihnen lieb war. Als die beiden Schiffe sich einander auf Wurfreichweite näherten, fummelten drei Piraten an den Gegenständen in ihrer Hand herum. Es dauerte einen Moment, bis Sherlock darauf kam, was sie gerade getan hatten. Aber als die drei wie Werfer beim Cricket nach hinten ausholten und die rübengroßen Objekte auf die Gloria Scott warfen, erkannte Sherlock, dass jedes einzelne eine Schnur hinter sich herzog. Eine Schnur, die brannte.


  Eine Lunte!


  »Vorsicht, Jungs!«, erhob sich MrLarchmonts Stimme über den Tumult. »Das ist Teufelszeugs!«


  Die Objekte flogen im Bogen über ihre Köpfe hinweg. Eines davon traf gegen einen Mast, prallte ab und fiel in den Streifen Meerwasser, der die beiden Schiffe noch voneinander trennte. Die anderen beiden landeten auf dem Deck, prallten ein paarmal auf und kullerten noch ein Stück, bis sie schließlich liegen blieben.


  Bevor einer der Männer an sie herankam, explodierten sie.


  Offensichtlich handelte es sich um eine Mischung aus Feuerwerkskörper und kleiner Brandbombe. Denn im nächsten Augenblick breiteten sich auch schon scharlachrote und gelbe Flammen rasend schnell an Deck aus, während sich irgendeine ölige Substanz über das Holz ergoss und darin einzog. Funken sprühten wie ein Schwarm wütender Insekten durch die Gegend. Seeleute stürzten herbei, um Eimer mit Seewasser auf das brennende Öl zu gießen, und Dampf stieg vom Deck empor. Die Flammen jedoch gaben nur ein wütendes Zischen von sich und brannten einfach weiter.


  »Sand!«, brüllte Larchmont von irgendwo aus dem hinteren Bereich des Decks. »Macht die Sandsäcke klar! Kippt Sand über die Flammen, wenn euch euer Leben lieb ist!«


  Fünf weitere Feuerbälle explodierten auf dem Deck und versprühten Öl, Funken und Flammen in alle Richtungen. Ein Seemann, der mit einem Eimer Wasser herumrannte, rutschte aus und fiel direkt in die Feuersbrunst. Sherlock sah, wie er sich augenblicklich wieder aus den Flammen rollte. Doch sein Hemd war in Brand geraten. Ohne nachzudenken, rannte Sherlock zu ihm hinüber und versuchte, die Flammen auszuschlagen. Aber das Öl hatte den Kleidungsstoff durchtränkt, und das Feuer wollte sich einfach nicht löschen lassen. Ein weiterer Mann aus der Besatzung kam Sherlock zur Hilfe. Zusammen gelang es ihnen, dem Mann das Hemd vom Rücken zu reißen und über Bord zu werfen, allerdings nicht, ohne sich dabei die Finger zu verbrennen.


  Schwarzer Rauch wallte über das Deck und verdeckte Sherlock die Sicht. Gleich darauf geriet der dichte Qualm ihm in Rachen und Hals. Er musste husten, und seine Augen brannten.


  Panik griff um sich.


  Allerdings nur einen Augenblick lang, bevor die Disziplin wieder zu greifen begann, befeuert von MrLarchmonts lauthals gebrüllten Befehlen. Eine Gruppe Seeleute stürmte mit Sandsäcken heran, die sie von irgendwo aus den Tiefen des Schiffes herangeschleppt hatten. Sie trennten die Nähte mit Messern auf und streuten den Sand über das brennende Öl. Die Flammen erstickten auf der Stelle. Dunkler Rauch trieb über das Deck, aber das höllische Glühen der Flammen war verschwunden, die Disziplin kehrte zurück.


  Entweder hatten die Piraten erkannt, dass die Besatzung der Gloria Scott mit weiteren Sandsäcken bereitstand, oder ihnen war die Munition ausgegangen, jedenfalls kamen keine weiteren Feuerbälle von der Dschunke herübergeflogen. Auch der Ton der Piratenrufe änderte sich, und das triumphierende Gelächter wurde von einem Stakkato wüster Flüche und Drohungen abgelöst.


  Eine Bewegung auf dem Deck der Dschunke erregte Sherlocks Aufmerksamkeit, und er blickte genauer hin. Die Piraten versammelten sich an der Stelle, die der Gloria Scott am nächsten lag. Und sie hielten Enterhaken bereit. Nachdem sie die Mannschaft mit ihren Feuerbällen weichgeklopft hatten, machten sich die Piraten nun bereit, die Gloria Scott zu entern. Sherlock hätte schwören können, dass einige von ihnen, die Zähne zu einem gemeinen Grinsen entblößt, ihren Blick unmittelbar auf ihn hefteten.


  Er spürte, wie ihn unwillkürlich ein Schauder durchfuhr. Sein Magen verkrampfte sich, und plötzlich hatte er einen sauren, metallenen Geschmack im Mund. Ein Teil von ihm wünschte sich beinahe, dass die Piraten endlich versuchen würden, das Schiff zu entern, damit wenigstens irgendetwas passierte. So wie die Lage jetzt war, konnte er nur warten, und das war schier unerträglich geworden. Ein anderer Teil jedoch fürchtete sich vor der bevorstehenden Schlacht und hoffte, dass die Jagd so lange weiterging, bis sie auf Land stießen. Alles, was er Säbeln, Piken und nie zuvor gesehenen grauenerregenden Waffen entgegenzusetzen hatte, war ein kleines Messer. Käme es zum Kampf, würde er wohl keine dreißig Sekunden überstehen.


  Und dann warfen die Piraten den ersten Enterhaken. In hohem Bogen kam er auf die Gloria Scott zugeflogen und zog ein Seil hinter sich her– was aussah, als würde jemand eine Bleistiftlinie über den blauen Himmel ziehen. Doch die Entfernung war noch zu groß: Der Haken prallte von der Bordwand ab. Allerdings war dies für den Rest der Piraten das Signal, in Aktion zu treten. Während der Erste seinen Haken wieder aus dem Wasser zog, entschlossen, es gleich noch einmal zu versuchen, schwangen die anderen ihre Enterhaken über den Köpfen und ließen sie fliegen. Augenblicklich war die Luft erfüllt vom Sirren scharfer Metallhaken und nasser Taue. Die meisten Haken kamen zu kurz. Doch vier oder fünf schafften es über die Reling der Gloria Scott hinweg und landeten auf dem Deck. Ein lauter Ruf ertönte aus der Menge der Piraten, und bevor irgendjemand aus der Mannschaft der Gloria Scott sie zu packen bekam, wurden die Taue auch schon mit einem Ruck straffgezogen– mit solcher Kraft, dass sich die gekrümmten Haken in die Schiffsreling bohrten. Die straffgespannten Taue bildeten nun fragile Brücken, an denen sich die Piraten wie Affen entlanghangeln konnten. Aber bevor einer von ihnen es den ganzen Weg hinüber geschafft hatte, machte sich die Mannschaft der Gloria Scott daran, die Taue mit Messern und Säbeln zu zertrennen oder mit Äxten auf sie einzuschlagen. Andere versuchten, die Haken mit den Händen aus der hölzernen Reling zu lösen.


  Keines der ersten Taue hielt länger als dreißig Sekunden, und die Piraten, die bereits auf ihnen entlangkletterten, stürzten in den immer schmaler werdenden Spalt zwischen den beiden Schiffen. Doch zu diesem Zeitpunkt hatten sich bereits zwanzig weitere Haken in Reling, Masten und Deckaufbauten gebohrt oder sich in der Takelage verfangen. Verzweifelt blickte Sherlock sich um.


  Schon sehr bald würden es zu viele Haken und Taue sein, als dass die Mannschaft damit fertig werden konnte.


  »Bewegt eure Hintern!«, brüllte MrLarchmont. »Lasst nicht zu, dass einer dieser Wilden seinen pockenverfaulten Fuß aufs Schiff setzt!«


  Sherlock sah, dass die Piraten nicht nur an den Tauen entlangkletterten, sondern diese vom Schutz ihres Decks aus auch einholten, um so den Abstand zwischen den beiden Schiffen weiter zu verringern. Und das, wie es aussah, mit Erfolg. Die Gloria Scott und das Piratenschiff lagen jetzt fast Seite an Seite, kaum mehr als fünf Meter voneinander getrennt.


  Ein Enterhaken schlug direkt neben Sherlocks Fuß aufs Deck auf. Bevor er irgendetwas unternehmen konnte, wurde das Tau schon straffgezogen. Der Haken sauste davon und verfing sich an der Kante einer Lukenumrandung. Sherlock stürzte darauf zu und säbelte mit seinem Messer verzweifelt an den Taufasern herum. Aber die Klinge war stumpf und glitt von der nassen Oberfläche ab. Er packte den Haken und versuchte, ihn aus dem Holz zu zerren. Fieberhaft bemühten sich seine Finger um Halt.


  Er hob den Kopf. Die Piraten waren bereits an Bord und kämpften Mann gegen Mann mit der Besatzung! Die Angreifer so gut es ging ignorierend, folgte Sherlocks Blick der Linie, die das Tau beschrieb, bis zu der Stelle, wo es die Reling kreuzte. Ein Pirat mit wildem schulterlangen Haar und einer riesigen Narbe, die sich seitlich an seinem Gesicht herabzog, war schon auf halbem Weg zur Gloria Scott hinüber.


  Sherlock verdoppelte seine Anstrengungen. Der Enterhaken unter seinen Händen bewegte sich: Die spitzen Sprossen hatten sich nicht allzu tief in das von der Sonne gehärtete Holz gebohrt. Unter Einsatz all seiner Kräfte gelang es Sherlock, den Haken beinahe ganz herausziehen.


  Ein letzter Ruck, und der Haken kam so weit frei, dass nur noch eine Spitze in der Holzkante steckte. Sherlock sah auf und blickte in das furchteinflößende Grinsen des Piraten, der die Reling fast erreicht hatte.


  Verzweifelt traktierte Sherlock den Haken mit Fußtritten, um ihn endlich zu lösen.


  Irgendwo auf dem Schiff ertönte ein Schuss, gleich darauf folgte ein zweiter. Der Kapitän?


  Immer noch gegen den Haken tretend, blickte Sherlock wieder auf.


  Es war zu spät. Der Pirat hatte das Deck der Gloria Scott erreicht. Mit drohend erhobenem Schwert machte er einen Schritt auf Sherlock zu.


  Er hatte eine Drachentätowierung auf dem Unterarm: eine wunderschöne Kreatur mit geschmeidigen Konturen, die sich in schimmerndem Blau über seine Muskeln wand. Für einen Sekundenbruchteil, der eine Ewigkeit zu währen schien, ertappte Sherlock sich dabei, wie er die Kunstfertigkeit des Werks bewunderte.


  Der Pirat verzog die Oberlippe zu einem triumphierenden Schnauben und entblößte ein vor Fäulnis schwarzgesprenkeltes, lückenhaftes Gebiss, in dem die verbliebenen Zähne wie Grabsteine wirkten.


  Eher aus reiner Frustration denn aus Hoffnung trat Sherlock ein letztes Mal gegen den Haken. Das Holz zerbarst, Splitter flogen davon, und der Haken löste sich. Zur gleichen Zeit wurden die beiden Schiffe durch eine heftige Wellenbewegung wieder ein paar Meter auseinandergetrieben. Urplötzlich straffte sich das Tau, der Haken schnellte zurück, und die scharfen Spitzen bohrten sich in die Schulter des Piraten. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck von Schmerz und Überraschung an, als sich das Tau im nächsten Augenblick so stark straffte, dass der Pirat herumgerissen und zur Reling gezerrt wurde. Mit einem übelkeiterregenden Knirschen prallte sein Rückgrat gegen die Reling, und in der nächsten Sekunde war er verschwunden. Trotz des Lärms von aufeinanderprallendem Stahl, ohrenbetäubendem Gebrüll und Schüssen, der die Luft erfüllte, bildete Sherlock sich ein, einen entsetzten Schrei zu hören, der allerdings schon im nächsten Augenblick von einem Platschen erstickt wurde.


  So dicht, wie die Schiffe zusammen waren, räumte Sherlock dem Piraten geringe Chancen ein, es wieder zurück an Bord zu schaffen. Falls er nicht auf der Stelle ertrank, würde er zwischen den sich nun wieder nähernden Schiffsrümpfen wie ein Insekt zerquetscht werden.


  Sei’s drum.


  Als das Getöse einen kurzen Moment abnahm, sah Sherlock sich um und versuchte sich zu orientieren. Seinem Eindruck nach war die Schlacht annähernd ausgeglichen. Die Piraten und die Mannschaft der Gloria Scott, die Mann gegen Mann gegeneinander kämpften, schienen sich zahlenmäßig die Waage zu halten. Und ein rascher Blick auf das Gewirr der Taue, das die beiden Schiffe mittlerweile miteinander verband, ließ darauf schließen, dass alle Piraten, die in der Lage gewesen waren, herüberzukommen, dies auch getan hatten. Die übrigen wurden vermutlich benötigt, um das Piratenschiff zu manövrieren und es davon abzuhalten, plötzlich zur Seite abzudriften und die Gloria Scott zu rammen.


  Etwas abseits an Deck erhaschte er einen Blick auf MrArrhenius. Der verschleierte Mann war aus seiner Kabine aufgetaucht, um zu sehen, was draußen vor sich ging. Halb verdeckt vom Mittelmast stand er da und hob eine Hand. Sherlock sah, dass er eine Pistole hielt. Sorgsam zielte er und feuerte. Auf der anderen Seite des Decks zuckte ein Pirat zusammen und sank zu Boden.


  Arrhenius blickte zu Sherlock hinüber und nickte. In Anerkennung für seine Hilfe hob Sherlock den Daumen.


  Als er sich wieder abwandte, fiel ihm eine Bewegung auf. Ein Pirat hatte sich aus dem Kampfgetümmel gelöst. Er schlich Richtung Heck und steuerte auf die Türöffnung in der Mitte der Heckaufbauten zu, die zu den Kabinen führte. Er war klein und hatte sein spärliches Haar zu einem öligen Pferdeschwanz zurückgebunden. Es war die verstohlene Art, wie er sich bewegte, die Sherlocks Aufmerksamkeit erregte. Inmitten dieses wilden Tumults aus wirbelnden Waffen und aufeinander einschlagenden Gestalten bewegte sich dieser Mann, als wolle er nicht bemerkt werden.


  Immer wieder hatte Amyus Crowe Sherlock nahegelegt, auf auffällige Dinge zu achten, Dinge, die irgendwie nicht in ihre Umgebung zu passen schienen. Denn sie waren es, die meist eine Geschichte zu erzählen hatten. Eine Geschichte, die der Klärung bedurfte.


  Also folgte Sherlock dem Mann.


  In dem Moment, als er die Öffnung erreichte, war der Pirat bereits in den dunklen Schatten des Ganges verschwunden. Sherlock wartete noch einen Moment ab für den Fall, dass der Mann umkehren und wieder herauskommen würde. Aber nach ein paar Sekunden machte er sich an die Verfolgung.


  Das draußen herrschende Kampfgetöse verebbte rasch. Sherlock hielt kurz inne, während sich seine Augen an die trüben Lichtverhältnisse gewöhnten. Der Pirat war geradewegs auf die Tür von MrArrhenius’ Kabine zugesteuert. Doch Arrhenius befand sich draußen an Deck und kämpfte. Sherlock hatte ihn selbst gesehen. Wonach suchte der Pirat also?


  Die Tür stand einen Spalt offen. Sherlock schlich sich leise näher und spähte hinein.


  Der Pirat war lediglich als dunkle Gestalt auszumachen, die nur von dem mickrigen Licht beschienen wurde, das durch die Bullaugen drang. Aber Sherlock konnte erkennen, dass er über einen Tisch gebeugt stand und anscheinend intensiv auf etwas starrte.


  Verzweifelt wünschte Sherlock, er könnte sehen, um was es sich dabei handelte. Als hätte das Schicksal ihn erhört, schwankte das Schiff urplötzlich auf die Seite. Ehe er sich’s versah, fiel er gegen die Kabinentür. Diese schwang auf, und er stolperte geradewegs in den Raum hinein.


  Ruckartig fuhr der Kopf des Piraten in die Höhe. Sein Blick durchbohrte Sherlock förmlich. Seine Finger, mit denen er einen Stoß Papiere auf dem Tisch ausgebreitet hatte, lösten sich, so dass die Bögen sich wieder zusammenrollten. Doch Sherlock blieb noch genug Zeit, um zu erkennen, auf was der Pirat gestarrt hatte. Es handelte sich um eine Reihe von Graphiken und Skizzen, die aussahen wie die Linien eines Spinnennetzes.


  Was ging hier vor sich?


  Der Pirat griff sich die Papiere und kam um den Tisch herum auf Sherlock zu. Er knurrte irgendetwas auf Chinesisch, und Sherlock brauchte einen Moment, um es zu übersetzen. »Aus dem Weg, Junge, oder ich schneid’ dir das Herz raus und lass es mir schmecken.« Zumindest vermutete Sherlock, dass er das gesagt hatte.


  Der Pirat grinste. Mit den Papieren in der linken Hand machte er einen weiteren Schritt auf Sherlock zu. Er hob die Hand. Wenig überrascht nahm Sherlock zur Kenntnis, dass sie ein Messer hielt. Das im nächsten Augenblick auch schon auf seine Brust zugeschossen kam.


  Ohne nachzudenken, fegte Sherlock die vorschnellende Klinge mit einer wischenden Bewegung seiner ausgestreckten Linken zur Seite. Blitzschnell schoss seine Rechte vor und traf den rechten Arm des Piraten mit dem Handballen. Der Schlag lähmte kurzzeitig die Muskeln seines Gegners. Seine Finger verkrampften sich, und er ließ das Messer fallen. Mit Erstaunen wurde Sherlock klar, dass er gerade eine klassische Bewegung des T’ai chi ch’uan vollführt hatte, allerdings viel schneller als jemals zuvor.


  Der Pirat trat einen Schritt zurück. Die Papiere immer noch in der Linken haltend, wirbelte er herum und ließ seinen rechten Fuß vorschnellen– hoch genug, dass er bei einem Treffer Sherlock die Nase gebrochen hätte–, während sich sein Körper nach hinten neigte, um die Balance zu wahren. Sherlock jedoch hatte geahnt, was sein Gegner im Schilde führte. Das linke Bein angewinkelt, ließ er sich nach hinten auf die Hände fallen, fegte mit dem rechten über den Boden und trat dem Piraten das Standbein unter dem Körper weg. Sein Gegner fiel um und schlug wie ein Klotz auf dem Boden auf. Die Papiere flogen ihm aus der Hand und landeten unter dem Tisch.


  Sherlock war verblüfft. Es war, als wüsste sein Körper im Voraus, was zu tun war, ohne dass sein Gehirn Befehle erteilen musste– Wu Chungs bedächtigen Lektionen sei Dank.


  Noch auf dem Boden liegend, kroch der Pirat eilig auf die Papiere zu.


  Was immer es auch mit ihnen auf sich hatte, er wollte sie um jeden Preis in seinen Besitz bringen. Ebenso sehr, wie Sherlock ihn davon abzuhalten gedachte. Er packte den Piraten am rechten Fuß und zerrte ihn zurück. Die Finger des Mannes krallten sich in den Teppich. Doch als klar wurde, dass sich die Bewegung so nicht stoppen ließ, rollte er sich herum und trat mit voller Wucht aus. Sein Stiefelabsatz traf genau Sherlocks Wangenknochen. Ein Blitz glühend heißen Schmerzes schoss ihm durch den Kopf und benebelte seine Sinne und Gedanken.


  Dann packten Hände seine Kehle und drückten zu.
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  Ein stechender Schmerz fuhr Sherlock durch Hals und Brust. Sein Herz hämmerte, und seine verschwommene Sicht verengte sich zu einem schwarzrandigen Tunnel.


  Mit der letzten noch verbleibenden Kraft brachte er die Hände zwischen den Unterarmen des Piraten hoch und schlug sie auseinander. Der Griff um seine Kehle lockerte sich. In riesigen Zügen sog Sherlock die Luft ein, bis sich die Hände des Piraten erneut um seinen Hals legten und wieder zuzudrücken begannen.


  Sherlocks Sicht verengte sich zu einem Punkt. Haut und Muskeln stachen und piksten, als würde jemand jeden Quadratzentimeter mit Stecknadeln traktieren. Seine Arme wurden so schwer, dass er sie kaum noch anheben konnte.


  Verzweifelt langte er blindlings nach dem Gesicht seines Gegners. Er krallte seine Finger an beide Kopfseiten und legte die Daumen dorthin, wo sich seiner Vermutung nach die Augen befanden. Dann spürte er, wie sich unter dem Druck seiner Daumenkuppen die Augenlider seines Gegners schlossen, und so fest er konnte, drückte er zu.


  Der Pirat stieß einen gellenden Schrei aus. Die Hände lösten sich von Sherlocks Hals, und sein Gegner wich zurück. Vage nahm Sherlock ein Rumpeln und unbeholfenes Poltern wahr, als wäre der Pirat beim Versuch, wieder auf die Beine zu kommen und aus der Kabine zu fliehen, gegen Wand und Türrahmen gestoßen. Sherlock rollte sich auf den Bauch und erhob sich auf Knie und Hände. Mühsam rappelte er sich anschließend vollends auf, während sein Sehvermögen langsam zurückkehrte. Die Kabine war leer. Mit zitternder Hand stützte er sich auf der Tischplatte ab und stand einen Augenblick lang nur gebeugt da, bis er das Gefühl hatte, dass seine Beine sein Gewicht wieder ohne einzuknicken tragen würden.


  Die zusammengerollten Papiere lagen noch unter dem Tisch. Der Pirat hatte sie also nicht mitgenommen, als er geflohen war.


  Als Sherlock sich stark genug fühlte, bückte er sich und hob die Rolle auf. Er wollte die Papiere gerade auf dem Tisch ausbreiten, um sie sich näher anzusehen, als sein Blick auf eine Kiste in der Kabinenecke fiel. Es war diejenige, die ihm bereits aufgefallen war, als man Arrhenius’ Habseligkeiten an Bord gebracht hatte. In der Kiste war etwas. Etwas, das unruhig herumkrabbelte. Bevor er weitere Untersuchungen anstellen konnte, ertönte eine Stimme von der Tür her.


  »Was denkst du eigentlich, was du da machst?«


  MrArrhenius stand im Kabineneingang. Stirnrunzelnd und mit seiner Pistole in der Hand.


  »Einer der Piraten ist hier reingekommen«, antwortete Sherlock und verspürte ein schmerzhaftes Kratzen in der Kehle. »Ich bin ihm nach. Es kam zum Kampf, und er rannte weg. Ich habe keine Ahnung, wo er hin ist.«


  »Ich hab’ gesehen, wie er aufs Deck getaumelt ist«, sagte Arrhenius. Er hob die Waffe und tippte sich mit der Mündung an die verschleierte Stirn. »Ich hab’ ihn… aufgehalten. Und dann bin ich rein, um zu sehen, was er hier wollte.«


  »Er wollte die hier mitgehen lassen«, erwiderte Sherlock und hielt die Rolle mit den Papieren in die Höhe.


  »Soso, wollte er das?«, sagte Arrhenius. Es lag ein seltsamer Unterton in seiner Stimme, und er musterte Sherlock mit merkwürdigem Blick.


  »Was hat es damit auf sich?«, fragte Sherlock, nun etwas kühner, da ihm das Atmen keine Probleme mehr bereitete.


  »Nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen müsstest.«


  Fordernd streckte Arrhenius die Hand nach den Papieren aus, und Sherlock händigte sie ihm aus. Noch immer wollte er unbedingt erfahren, was dahintersteckte. Aber er wusste, dass der seltsame Passagier es ihm nicht verraten würde.


  »Wie sieht’s an Deck aus?«, fragte er deshalb.


  »Käpt’n Tollaway und die Mannschaft sind gerade dabei, das Blatt zu wenden«, erklärte Arrhenius. »Sie werden die Angreifer wohl zurückschlagen. Du solltest raus und ihnen helfen.« Er blickte sich in der Kabine um. »Ich muss erst mal sehen, ob vielleicht noch etwas anderes fehlt.«


  Sherlock begab sich aufs Deck hinaus. Etwas abseits sah er einen zusammengekrümmten Körper liegen. Es war der Pirat, der Sherlock in der Kabine angegriffen hatte. Sherlock blickte einen Moment auf ihn hinab, ehe er sich abwandte. Er verspürte keinerlei Trauer oder Bedauern. Tatsächlich spürte er gar nichts, sah man einmal von den Schmerzen in seiner Kehle und dem Pochen in seinem Kopf ab.


  MrArrhenius hatte recht gehabt– wie es aussah, war die Mannschaft dabei, die Oberhand gegen die Piraten zu gewinnen. Mehrere Leichen lagen auf dem Deck verstreut, und ein paar Piraten schienen sich verwundet zurückzuziehen.


  »Stopp, Jungs!«, dröhnte MrLarchmonts Stimme von der anderen Seite des Schiffes herüber. »Rückzug zu mir!«


  Verwirrt beobachtete Sherlock, wie sich die Männer der Gloria Scott von ihrem jeweiligen Gegner lösten und über das Deck zu MrLarchmont liefen. Sie waren dabei gewesen zu gewinnen. Warum zogen sie sich jetzt zurück?


  Doch plötzlich teilte sich die Menge, und einen Moment lang tat sich eine Gasse zwischen Sherlock und MrLarchmont auf. Da erkannte Sherlock, was vor sich ging. Larchmont stand an der Reling und hielt einen seltsamen Gegenstand. Es war eine etwa armlange Metallröhre, die an einem Ende verschlossen, am anderen jedoch offen war. Das Ding lagerte auf einem Drehknauf, der an der Reling montiert war und anscheinend exakt in eine Aussparung in der Röhre passte. Der Knauf war Sherlock während der Deckarbeit schon häufiger aufgefallen, während des Sturms hatte er ihm sogar das Leben gerettet, und er hatte sich gefragt, welchem Zweck er diente. Jetzt wusste er es. Gittens hatte gesagt, sie hätten keine Kanonen an Bord. Aber er hatte sich geirrt. Es gab eine– eine kleine. MrLarchmont hatte sie bereitgemacht und sie genau auf die Piraten ausgerichtet.


  »Feuer!«, befahl er grimmig. Eine Hand, die eine brennende Wachskerze hielt, tauchte aus der Menge der Besatzung auf, dann senkte sich der Docht auch schon in das Loch am Kanonenende.


  Chaos, Tod und Verderben fegten über das Deck der Gloria Scott.


  Mit was auch immer die Kanone geladen war, es war keine einfache Eisenkugel gewesen. Sherlocks Vermutung nach handelte es sich um ein Stück Metallkette, der man Nägel und Metallschrott hinzugefügt hatte.


  Die Piraten, die wie durch ein Wunder nicht von dem Metallorkan getroffen worden waren, wandten sich um und rannten, so schnell sie konnten, davon. Die anderen… nun… das wollte Sherlock sich lieber nicht so genau ansehen. Jedenfalls würde es später eine Menge sauberzumachen geben.


  Die Besatzung brach in raues Jubelgeschrei aus.


  »Gut gemacht, Jungs!«, rief MrLarchmont. »Eine Extraportion Rum für alle! Und jetzt sorgt dafür, dass auch der letzte dieser Teufel vom Schiff verschwindet.«


  Als sich der Großteil der Besatzung auf die andere Deckseite begab, schloss Sherlock sich an. Dort drängten sich alle an der Reling und starrten etwas ungläubig auf die Szene, die sich ihnen bot.


  Aber es war tatsächlich wahr: Die Piraten kappten die Taue, die sie noch mit der Gloria Scott verbanden, und ihr Schiff trieb davon. Von ihrem Deck aus belegten sie die Mannschaft der Gloria Scott mit Flüchen und schüttelten die Fäuste. Aber sie führten sich deutlich zurückhaltender auf als zuvor. Und ihre Anzahl hatte sich verringert.


  Sherlock spürte Übelkeit in sich aufsteigen, und ohne Vorwarnung wurden ihm die Knie weich. Er lehnte sich gegen die Reling, richtete den Blick auf den Horizont und wartete, dass sich das Gefühl wieder legte.


  Was war los mit ihm? Schließlich war es ja nicht das erste Mal gewesen, dass er sich in Gefahr befunden hatte. Während der letzten beiden Jahre hatte man ihn gejagt, k.o. geschlagen, narkotisiert, gekidnappt und eingesperrt, ganz zu schweigen von seinen diversen Kämpfen mit skrupellosen Verbrechern, Hunden, Berglöwen, Riesenechsen, Killerfalken und Bären. Es waren in der Tat ein paar ereignisreiche Jahre gewesen. Warum also reagierte er gerade jetzt so heftig?


  Weil– so lautete die Antwort, die ihm der analytische Teil seines Verstandes sogleich lieferte– er weit weg von zu Hause war. Niemand würde in letzter Sekunde aufkreuzen, um ihn zu retten– nicht Matty, nicht Mycroft, nicht Amyus Crowe und auch Virginia nicht. Zwar hatte er zuvor nie fest auf die Unterstützung seiner Freunde gebaut. Aber im Unterbewusstsein hatte er stets darauf vertraut, dass– würden seine Intelligenz und Kräfte einmal nicht reichen, den Sieg davonzutragen– wenigstens einer von ihnen für ihn da wäre. Doch jetzt nicht. Nicht hier. Und das noch für eine ganze Weile.


  Die volle Last der Einsamkeit legte sich wie eine bleierne Wolke über ihn, und unversehens füllten sich seine Augen mit brennend heißen Tränen. Starb er hier draußen, an Bord der Gloria Scott, Tausende Meilen von England entfernt, würde niemals jemand davon erfahren. Selbst die anderen Seeleute würden ihn in wenigen Wochen vergessen haben.


  »Gefährliche Situation«, hörte er eine Stimme neben sich sagen. »Bin froh, dass du sie lebend überstanden hast.«


  Wu Chung stand an seiner Seite und starrte auf das Meer hinaus, während sich auf seinem Gesicht der Anflug eines rätselhaften Lächelns zeigte. Aus einer Schnittwunde an der Schulter war Blut auf seine Kochschürze getropft, und auch sein Gesicht hatte Wunden und Kratzer davongetragen.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte Sherlock.


  Wu Chung nickte. »War in einen Kampf verstrickt«, sagte er. »Hab’ gewonnen.«


  »T’ai chi ch’uan?«, fragte Sherlock und stellte sich Wu Chung in voller Aktion vor, wie er seinen Gegner mit geschickten Bewegungen von Händen und Füßen bezwang.


  Doch Chung schüttelte den Kopf. »Nein, nachdem meine Messerklinge im Kampfgewühl abgebrochen ist, habe ich am Ende eine Bratpfanne benutzt. Unbewaffnet in den Kampf zu ziehen ist ja gut und schön, aber wenn die unergründliche Weisheit des Universums dir eine Waffe zur Verfügung stellt, wäre es unhöflich, sie nicht zu benutzen.«


  »Ich bin auch in einen Kampf geraten«, sagte Sherlock.


  »Das ist nicht zu übersehen. Dein Hals sieht aus, als wäre er mit einem Fleischklopfer bearbeitet worden, und deine Stimme ist so heiser wie die von jemandem, der viele Jahre starken Tabak geraucht hat.«


  »Ich hab’ die Sachen angewandt, die du mir beigebracht hast. Es hat tatsächlich funktioniert.«


  »Natürlich hat es das«, antwortete Chung, der unverwandt aufs Meer hinaussah. »Schließlich bin ich ein guter Lehrer, nicht wahr?«


  Er wandte sich ab, noch immer ohne Sherlock ins Gesicht zu blicken, und entfernte sich über das Deck. In diesem Moment wurde Sherlock bewusst, dass er nicht mit Sicherheit hätte sagen können, ob sie sich auf Englisch oder Kantonesisch unterhalten hatten.


  Den Rest des Tages verbrachte Sherlock mit Tätigkeiten, von denen er hoffte, dass sie ihm nicht allzu lange im Gedächtnis haften blieben. Er schrubbte Blut vom Deck, warf die Leichen der Piraten über Bord und nähte die Handvoll derjenigen Besatzungsmitglieder, die im Kampf umgekommen waren, in Leichentücher aus Segelleinen ein. Als die Sonne den Horizont berührte, wies fast nichts auf dem wieder klargemachten Deck noch darauf hin, dass etwas Schlimmes passiert war– sah man von der Reihe der in Segelleinen gehüllten Leichen ab. Während Kapitän Tollaway aus der Bibel las, wurden die sterblichen Überreste dem Meer übergeben. Von Gewichten beschwert, sanken die verhüllten Körper in die Tiefe.


  In jener Nacht war den Seeleuten nach Musik und Gesang zumute. Kapitän Tollaway hatte befohlen, die Rumportionen zu verdreifachen, was zur Folge hatte, dass sich die Männer noch ungestümer gebärdeten als sonst. Ganz offensichtlich wollten sie mit allen Mitteln jedweden Gedanken an den Piratenangriff vertreiben, und ehe Sherlock wusste, wie ihm geschah, spielte er auf der ramponierten Violine, die der Fiedler ihm geliehen hatte, auch schon ein Tanzstück nach dem anderen. Er traf nicht immer alle Töne. Aber keiner aus der Besatzung schien das zu merken. Solange es Rum und Musik gab, waren sie glücklich.


  Doch selbst während er sich auf der alten Violine fast die Seele aus dem Leib spielte, umgeben von betrunkenen Seeleuten, die lauthals irgendwelche Liedtexte vor sich hin grölten, weigerte sich Sherlocks Verstand schlichtweg, das Grübeln und Nachdenken einzustellen. Immer wieder kreisten seine Gedanken um die Frage, warum der Pirat, der in Arrhenius’ Kabine eingedrungen war, geradewegs auf die seltsamen Spinnennetzskizzen zugesteuert war. Am Ende blieb nur eine Schlussfolgerung: Er hatte gewusst, dass sie da waren, und wollte sie aus einem ganz bestimmten Grund unbedingt in seinen Besitz bringen. Was wiederum zweierlei bedeuten konnte. Entweder hatte der Pirat einfach seinen Vorteil aus der rein zufälligen Begebenheit gezogen, dass sich das Piratenschiff und die Gloria Scott zur gleichen Zeit auf gleicher Position befunden hatten. Oder aber die ganze Aktion war von vorne bis hinten geplant gewesen, und die Piraten hatten von vornherein gewusst, wo sie die Gloria Scott erwischen würden. Das ließ auf eine Verschwörung schließen, die weit über das Maß normaler Piraterie hinausging.


  Etwas sehr Merkwürdiges ging hier vor sich. Sherlock wünschte, er hätte jemanden, mit dem er darüber reden könnte. Aber er traute niemandem an Bord mehr, als es unbedingt nötig war.


  Was hätte er nicht alles dafür gegeben, wären Mycroft, Amyus Crowe oder selbst Matty jetzt an seiner Seite gewesen.


  Eine kaum verborgene Spannung lastete während der restlichen Reise auf der Gloria Scott. Unablässig Ausschau nach weiteren Piratenschiffen haltend, warf die Besatzung ständig besorgte Blicke auf den fernen Horizont. Im Gegensatz zu vorher verbrachten sowohl der Kapitän als auch MrLarchmont deutlich mehr Zeit an Deck und stolzierten unablässig auf und ab, um den Männern durch ihre Präsenz Mut zu machen. Auch für die Besatzung wurde die Arbeit härter. Denn der Ausfall der im Kampf getöteten Männer musste kompensiert werden, und am Ende jeder seiner nun längeren Wachen kroch Sherlock so erschöpft und müde in seine Hängematte, dass er tief und traumlos bis zum Schlagen der Glasenglocke schlief, die den Beginn der neuen Wachschicht ankündigte.


  Ein paar Tage nach dem Angriff stand er während einer Pause an der Reling und starrte aufs Meer hinaus, als er plötzlich merkte, dass jemand neben ihm stand. In Erwartung, Wu Chung oder vielleicht den Fiedler neben sich zu sehen, wandte er den Kopf zur Seite. Schaudernd registrierte er, dass es MrArrhenius war.


  Unter seinem breitkrempigen Hut trug er nach wie vor seinen schwarzen Imkerschleier. Sherlock konnte lediglich die Umrisse seines Gesichts erkennen. Seine schwarzen Lederhandschuhe hielten die Reling umklammert. Wie es aussah, schien er denselben Punkt am Horizont zu fixieren wie Sherlock.


  »Ich denke, dass bald Land in Sicht kommen sollte«, sagte er. »Dem Kapitän nach sind es bis zu unserer Ankunft in Shanghai nur noch ein oder zwei Tage.«


  »Ich kann es gar nicht erwarten, Land zu sehen«, erwiderte Sherlock leise. »Die Reise kommt mir wie eine Ewigkeit vor.«


  Arrhenius nickte. »Sie ist ziemlich ereignisreich gewesen, so viel steht fest«, räumte er ein. Eine Weile versank er in Schweigen. Dann begann er unvermittelt wieder zu reden. »Ich glaube, ich schulde dir eine Erklärung.«


  »Was für eine Erklärung?« Sherlock hoffte, dass Arrhenius von den Papieren sprach, hinter denen der Pirat her gewesen war.


  »Bezüglich meiner Erscheinung. Ich kann verstehen, dass du schockiert warst, mich so ohne Schleier zu sehen, als du mir das Essen in die Kabine gebracht hast. Ich möchte mich dafür entschuldigen.«


  Sherlock schüttelte den Kopf. »Sie schulden mir gar nichts. Ich gebe zu, dass ich neugierig bin. Aber Sie müssen mir nichts erzählen, wenn Sie nicht wollen.«


  »Aber trotzdem… Ich weiß doch, wie abergläubisch Seeleute sein können. Andere haben mich auch bereits so gesehen, in unbedachten Momenten, ohne meinen Schleier.« Er lachte traurig. »Vermutlich denken sie, dass ich so eine Art übernatürliche Kreatur bin– ein Dämon oder ein Vampir womöglich. Wenn ich dir meine Erscheinung erkläre, kannst du sie vielleicht beruhigen.«


  »Ich bezweifle, dass sie überhaupt auf mich hören«, sagte Sherlock mit zögernder Stimme. »Ich bin immer noch so etwas wie ein Außenseiter auf dem Schiff. Aber ich lasse es gerne auf einen Versuch ankommen, wenn es das ist, was Sie wollen.«


  Arrhenius nickte. »Das würde ich zu schätzen wissen. Danke.« Er zögerte kurz, bevor er weitersprach, und Sherlock hatte den Eindruck, dass er nach den richtigen Worten suchte. »Meine Haut hat nicht immer diese Farbe gehabt«, sagte er schließlich. »Als ich noch jünger war, sah sie genauso aus wie deine.« Er warf einen Blick auf Sherlock. »Na ja, vielleicht nicht ganz so gebräunt. Jedenfalls brachten geschäftliche Angelegenheiten es mit sich, dass ich viel in andere Länder gereist bin, nach Afrika, Ägypten, Südamerika… Nenn mir einen Hafen in jedem beliebigen Land des Globus, und ich garantiere dir, dass ich schon einmal dort gewesen bin.«


  »Früher wollte ich auch immer in ferne Länder«, sagte Sherlock. »Bis ich es dann tatsächlich gemacht habe. Mittlerweile kann ich verstehen, warum mein Bruder Mycroft es vorzieht, zu Hause zu bleiben.«


  »Reisen erweitert den Horizont«, antwortete Arrhenius. »Aber es bringt auch seine Nachteile mit sich. Vor allem in heißen Ländern gedeihen Krankheiten, die bösartiger sind als alles, was es in England oder Holland gibt. Vielleicht hast du schon mal was von den schlimmen Folgen von Cholera, Typhus oder der Beulenpest gehört, aber die Auswirkungen der wenig bekannten Schwarzen Formosa-Eiterung sind dagegen einfach nur grauenerregend, und was das Tapanuli-Fieber anbelangt…« Er schauderte. »Zu erleben, wie ein Mann am Tapanuli-Fieber krepiert, ist, als würde man jemandem dabei zusehen, wie seine faulende Haut sich langsam verflüssigt und vom Körper läuft. Eine wahrhaft schreckliche Art zu sterben.«


  »Haben Sie jemals… an einer dieser Krankheiten gelitten?«, fragte Sherlock nach kurzem Schweigen.


  »Hast du schon einmal davon gehört, dass man Silber zur Vorbeugung von Krankheiten verwendet?«


  Sherlock schüttelte den Kopf.


  »Seit Jahrhunderten wird Silber zu medizinischen Zwecken eingesetzt«, fuhr Arrhenius fort. »Hippokrates, der griechische Philosoph, der als Vater der Medizin gilt, schrieb, dass Silber Krankheiten vorbeuge und bei der Heilung von Wunden helfe. Von den Phöniziern, die bereits lange über die Meere segelten, bevor dein oder mein Land eine Flotte hatten, wird berichtet, dass sie Wasser, Wein und Essig in Silberflaschen aufbewahrten, um sie vor dem Verfaulen zu bewahren. Und ob du’s nun glaubst oder nicht, ich habe sogar schon von Leuten gehört, die Silbermünzen in Milchflaschen gelegt haben, damit die Milch nicht schlecht wird.«


  »Und Sie haben sich selbst mit Silber behandelt?«, fragte Sherlock fasziniert.


  »Es schien mir… einfach nur naheliegend zu sein«, sagte Arrhenius. »Nach all meinen Recherchen und Forschungen kam es mir logisch vor und schien einen Sinn zu ergeben. Silber beugt Krankheiten vor. Also habe ich während der letzten zehn Jahre jeden Tag ein Glas Silberwasser zu mir genommen, genauer gesagt in Rizinusöl suspendierten Silberstaub. In all dieser Zeit bin ich nicht krank geworden. Kein einziges Mal.«


  »Aber…«, hob Sherlock vorsichtig an.


  »Ja, es gibt immer ein ›Aber‹. In diesem Fall haben sich die Silberpartikel in meinem Gewebe angesammelt– vor allem in meiner Haut und den Augen. Die Spezialisten, die ich deswegen konsultiert habe, sagten mir, dass dieses Leiden als Argyrie bezeichnet wird. Und anscheinend kommt es ziemlich selten vor.« Er gab ein jähes Lachen von sich. »Welch Ironie, dass ich so viele Krankheiten vermied, nur um dieser einen zum Opfer zu fallen.«


  »Tut es weh?«, fragte Sherlock.


  Arrhenius schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten. Es ist… wie heißt noch gleich das Wort? Ein Schönheitsfehler und nichts weiter. Es tut nicht weh, und abgesehen von der Hautverfärbung spüre ich keine anderen Auswirkungen. Um ehrlich zu sein, würde ich dieselbe Entscheidung wieder treffen, hätte ich damals gewusst, was ich heute weiß. So unheimlich auszusehen wie ich ist bedauerlich. Aber niemals an einer Krankheit zu leiden, nicht einmal an einer Erkältung… das ist wahrlich etwas wert.«


  »Was geschieht, wenn Sie aufhören, das Silber zu nehmen? Wird Ihre Haut dann wieder normal?«


  Wie es schien, schüttelte er unter seinem Schleier den Kopf. »Bedauerlicherweise, nein. Die winzigen Silberpartikel haben sich in meinem Gewebe eingebettet. Es gibt kein Zurück mehr. Nicht, dass ich das jemals wollen würde.«


  Darauf schien es nichts zu geben, was Sherlock hätte antworten können, und so standen die beiden eine Weile stumm da und blickten auf das Meer hinaus, bis Arrhenius sich schließlich entfernte und Sherlock mit seinen Gedanken alleine ließ.


  


  Etwas naiv hatte Sherlock sich den Moment, in dem Land in Sicht käme, so vorgestellt, dass am Horizont ein dunkler Fleck auftauchte, was von der Mannschaft dann mit lautem Jubel quittiert werden und mit einer Extraration Rum einhergehen würde.


  Tatsächlich jedoch wurde zunächst nur eine winzige Insel, kaum größer als ihr Schiff selbst, in der Ferne gesichtet. Wenig später gefolgt von einer zweiten. Ein paar Stunden später waren zu beiden Seiten des Bugs zwischen zehn und zwanzig Inselchen auszumachen, und MrLarchmont befahl, die Segel zu reffen, um die Geschwindigkeit der Gloria Scott zu reduzieren und somit ein sicheres Manövrieren zu gewährleisten. In langsamer Fahrt arbeiteten sie sich zwischen den Inseln voran. So langsam, dass man fast hätte meinen können, das Festland würde sich an sie heranpirschen. Eine Weile wirkte die Landmasse bloß wie eine weitere, wenn auch größere Insel. Als klarwurde, dass es mehr war als das, zeichneten sich hinter den Einbuchtungen und Häfen im Landesinneren ferne Berge und Hügel ab.


  Sie hatten Shanghai erreicht. Sie waren in China.


  Sherlocks Gefühle waren gemischt. Einerseits versetzte ihn die Vorstellung, ein neues Land kennenzulernen, in gespannte Vorfreude. Eine völlig neue Kultur erwartete ihn, in der nichts so sein würde wie gewohnt. »Einmal abgesehen«, wie sich plötzlich Amyus Crowes Stimme in seinem Kopf meldete, »von der menschlichen Natur.« Andererseits war er von Kummer erfüllt. Denn ihm war bewusst, dass er nun von seinem Zuhause und seinen Freunden so weit entfernt war, wie er auf dieser Reise nur gelangen würde. Das Ziel war erreicht. Mit Glück, und ein wenig sorgsamer Planung vielleicht, konnte er auf der Gloria Scott bleiben und sich als Teil der Mannschaft mit auf die lange Heimreise begeben.


  Doch wäre sein Zuhause bei der Heimkehr noch dasselbe?


  Und: Würde er noch derselbe sein?


  Als sie sich dem Land näherten, stiegen Temperatur und Luftfeuchtigkeit rapide an. Die Meeresbrise, die das Schiff voranbewegt und gleichzeitig für Abkühlung gesorgt hatte, hatte sich gelegt und war einer bleiernen Stille gewichen. Sherlock spürte, wie sich bei der geringsten Bewegung Schweiß zwischen seinen Schulterblättern sammelte.


  Zum Glück schaffte es das Inferno aus Lärm, Farben und hektischem Treiben, das der Hafen von Shanghai darstellte, ihn aus seinen trüben Gedanken zu reißen. Boote und Schiffe seltsamer Bauart steuerten kreuz und quer in alle Richtungen, die meisten mit einer ansehnlichen Geschwindigkeit, und permanent schien jeder jedem irgendetwas zuzurufen. Das Ganze erinnerte Sherlock daran, wie er einmal mit der Bahn nach London gefahren und in Waterloo Station ausgestiegen war. Mit schwindelerregender Betriebsamkeit waren die Leute dort kreuz und quer durch die Bahnhofshalle geeilt, wie durch ein Wunder ohne gegeneinanderzustoßen, obwohl nicht einer das Tempo verringerte oder zur Seite auswich.


  Sherlock registrierte, dass sich unter den Schiffen im Hafen auch einige chinesische Dschunken befanden. Unwillkürlich musste er an den Angriff der Piraten denken und spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. Doch dann sagte er sich, dass fast alle chinesischen Schiffe in dieser Bauweise konstruiert waren. Bestimmt lagen mittlerweile schon etliche Meilen zwischen ihnen und den Piraten.


  Auf MrLarchmonts Befehl hin wurden sämtliche Segel eingeholt. Sherlock hatte noch alle Hände voll zu tun, als das Schiff bereits langsam in einem freien Bereich inmitten der Hafenbucht ausglitt und schließlich zum Halten kam. MrLarchmont befahl, den Anker fallen zu lassen. Eine Weile warteten sie nur. Doch Sherlock fiel auf, dass eine Handvoll kleiner, flachkieliger Boote auf sie zuhielt. Vermutlich würde es eine Art Inspektion geben oder zumindest eine Unterredung mit den lokalen Behörden, bevor sie anlegen durften.


  Sherlock ließ seinen Blick über die Hafenbucht schweifen. Eine Reihe sichelförmiger Kais und Anlegestellen säumte die Bucht, mit jeweils einem Wachturm an den Sichelspitzen. Dahinter konnte Sherlock eine Reihe von Lagerhäusern erkennen, die anscheinend alle im selben Stil gebaut waren. Zur Seite hin verlor sich die eigentliche Stadt in der dunstigen Ferne. Sie war von einer Mauer umgeben, die Sherlocks Schätzung nach Amyus Crowes Körpergröße etwa um das Fünffache überstieg. Mauer und Wachtürme ließen darauf schließen, dass Shanghai während seiner Geschichte vielen Angriffen ausgesetzt gewesen war. Allerdings bröckelte die Mauer an einigen Stellen, und die Wachtürme waren verwittert und kurz vor dem Einsturz. Was auch für schlimme Dinge in der Vergangenheit geschehen sein mochten, jetzt jedenfalls schien Shanghai ein sicherer Ort zu sein.


  Neben den chinesischen Dschunken ankerten auch einige Schiffe in der Bucht, die der Gloria Scott ähnelten. Offensichtlich waren westliche Handelsschiffe bei den Chinesen willkommen. Ein Schiff erregte besonders Sherlocks Aufmerksamkeit. Es war lang und hatte einen weißen Anstrich– oder zumindest war er vermutlich einmal weiß gewesen, denn mittlerweile hatte er ein cremiges Grau angenommen. Das Schiff besaß zwei Masten– einen auf dem Vorderdeck, einen achtern– dazwischen jedoch ragte ein Schornstein empor, und seitlich neben diesem– untergebracht in einer Art Kasten, der quer zum Deck aus dem Schiffsrumpf herausragte– war ein riesiges Schaufelrad montiert. Das Schiff erinnerte Sherlock an dasjenige, mit dem er vor über einem Jahr nach Amerika gereist war. Es hatte eine mit Kohle befeuerte Dampfmaschine gehabt, mit der zwei Schaufelräder angetrieben wurden. Die Idee dahinter war, bei einer Flaute die Maschine in Gang setzen zu können, wodurch das Schiff mittels der durch das Wasser rotierenden Schaufelräder angetrieben wurde.


  Der Schornstein wirkte neuer als der Rest des Schiffes, und Sherlock fragte sich, ob es dort irgendeine Art von Havarie gegeben hatte. Vielleicht war das Schiff beschädigt und der Schornstein repariert und neu gestrichen worden.


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, als Unruhe hinter ihm aufkam. Kapitän Tollaway war an Deck erschienen, dicht gefolgt von MrLarchmont. Der Kapitän trug eine nagelneue Uniform und versuchte sogar, sich ein Lächeln abzuringen.


  Unterdessen waren einige Besatzungsmitglieder in Sherlocks Nähe damit beschäftigt, drei Männern an Bord zu helfen, die gerade über Strickleitern aus ihrem Boot emporgeklettert waren. Zwei von ihnen waren in weit geschnittene Gewänder aus gemusterter Seide gehüllt und trugen gefütterte Pantoffeln. Der dritte Mann hatte ebenfalls ein Seidengewand an, über das er jedoch eine schwarze Jacke gezogen hatte. Alle drei trugen schwarze Hauben mit geraden Seitenrändern und flacher Spitze. Insgesamt vermittelten sie einen Eindruck, der auf Sherlock wie eine seltsame Mischung aus Prunk und Reserviertheit wirkte. Unter wiederholten Verbeugungen begrüßten sie überschwänglich den Kapitän, was dieser ebenfalls unter wiederholten Verbeugungen und mit unbehaglichem Gesichtsausdruck erwiderte.


  Bei dem Mann in der schwarzen Jacke schien es sich um einen Dolmetscher zu handeln. Sagten die beiden Beamten etwas auf Kantonesisch, hörte er zu und wiederholte das Gesagte gegenüber dem Kapitän in mit starkem Akzent gefärbtem Englisch.


  Was auch immer dort für eine Verhandlung oder Diskussion im Gange war, wurde offenbar zur Zufriedenheit beider Parteien zum Abschluss gebracht. Das Treffen ging mit jeder Menge weiterer Verbeugungen zu Ende, und die drei Männer wurden wieder von Bord der Gloria Scott eskortiert.


  MrLarchmont sprach mit dem Kapitän und wandte sich dann an die Besatzung, die aufmerksam alles verfolgt hatte. »Wir werden in Kürze in Shanghai festmachen«, verkündete er. »Der Kapitän hat vor, eine Woche hierzubleiben. In dieser Zeit machen wir unsere Ladung zu Geld, erwerben neue und nehmen Proviant für die Heimreise auf. Während der nächsten Stunde werde ich euch unten im Mannschaftsraum die Heuer auszahlen. Wer sein hart verdientes Geld haben will, muss es holen kommen, andernfalls werd ich dafür Kleider und Juwelen für meine Madame zu Hause in Lambeth kaufen.«


  Er quittierte das darauf einsetzende Gekicher und Gepfeife mit einem Lächeln. »Tja, Jungs, so sieht’s aus. Und jetzt werd ich gleich den Plan für den Landgang anschlagen, und ich will, dass alle ihn lesen und befolgen, ohne Ausnahme. Zu jeder Zeit hat eine Rumpfbesatzung auf dem Schiff zu sein, und es müssen genügend zusätzliche Männer bereitstehen, um die Ladung zu löschen und neue aufzunehmen.« Er hielt kurz inne, bevor er weitersprach. »Es war eine harte Reise, und wir haben einige Kameraden verloren. Ihr habt euch eine nette Zeit verdient, aber habt die Hände an euren Geldbörsen und die lokalen Gesetze im Auge. Landet ihr unversehens im Loch, kann ich nicht garantieren, dass ich euch wieder rausbekomme!«


  Ein Großteil des restlichen Nachmittages ging damit zu, dass die Gloria Scott von einer Flottille kleinerer Boote zu einem freien Platz in den Hafen geschleppt wurde. Als schließlich das Schiff mit mächtigen Tauen am Kai festgemacht hatte und die Gangway ausgefahren wurde, ging die Sonne gerade hinter den Bergen unter. Nur eine halbe Stunde nach dem Anlegen war die Gloria Scott fast verwaist. Jedes Besatzungsmitglied, das nicht an Bord bleiben musste, war an Land gegangen. Selbst MrArrhenius, wie gewöhnlich mit Imkerschleier und schwarzen Lederhandschuhen ausstaffiert, hatte das Schiff verlassen. Mit einem Nicken hatte er sich von Sherlock verabschiedet, als er auf die Gangway zuging. Vielleicht hatte er sogar leicht gelächelt, aber durch den Schleier war das schwer zu sagen. Die Besatzung jedenfalls hielt deutlich Abstand zu ihm, als er an ihnen vorbeiging, und niemand von ihnen betrat die Gangway, während Arrhenius sich noch darauf befand.


  Als sich die Farbe des Himmels schließlich von Blau zu Rot wandelte, stand Sherlock oben an der Gangway und blickte auf die Stadt. Er wollte auf Erkundung gehen, verspürte aber auch eine nervöse Anspannung. Er wusste nichts über die einheimischen Gepflogenheiten und konnte womöglich in Schwierigkeiten geraten.


  Eine große Hand legte sich auf seine Schulter. »Du kannst mit mir kommen«, hörte er Wu Chungs freundliche Stimme hinter sich. Er sprach Kantonesisch, und Sherlock konnte ihn ziemlich gut verstehen. »Ich kann dir meine Familie vorstellen. Sie werden Austern, Krabben und Quallen für dich zubereiten. Das wird ein Fest, wie du es noch nie erlebt hast.«


  Lächelnd schüttelte Sherlock den Kopf. »Nein, das ist allein dein Moment. Geh und feiert euer Wiedersehen. Lass dir all den neuesten Klatsch erzählen. Berichte von deinen Abenteuern. Ich will nicht, dass ihre Aufmerksamkeit durch einen Ausländer abgelenkt wird und sie sich zur Gastfreundschaft verpflichtet fühlen.«


  »Du bist ein weiser Mann«, sagte Chung und drückte leicht Sherlocks Schulter. »Wenn du mich treffen willst, begib dich einfach nach Renmin Dong Lu und frage nach Familie Wu. Dort wissen alle, wo wir wohnen. Du bist immer willkommen.«


  Er nahm die Hand von Sherlocks Schulter, verharrte aber noch einen Augenblick, wo er stand. Aus irgendeinem Grund schien er nur ungern zu gehen. Sherlock drehte sich um und sah ihn an. Der große Koch starrte sehnsüchtig auf die Stadt hinaus.


  »Ich frage mich, ob sie sich an mich erinnern«, sagte er leise.


  Bevor Sherlock etwas erwidern konnte, schritt Wu Chung die Gangway hinunter. Während er beobachtete, wie Chung davonging, dachte Sherlock darüber nach, wie viel er von dem Koch gelernt hatte. Nicht nur, wie man sich mit Hilfe der T’ai chi ch’uan-Bewegungen verteidigte, sondern auch, wie man sich mit den Einheimischen auf Kantonesisch unterhielt. Er hatte Glück gehabt mit seinen Lehrern während der letzten beiden Jahre– mit Amyus Crowe, Rufus Stone und Wu Chung. Und mit Mycroft natürlich, wenngleich sein Bruder selten den Eindruck vermittelte, Sherlock etwas beizubringen, einmal abgesehen von der Tatsache, dass alles, was er sagte, in irgendeiner Form eine Art Lektion beinhaltete.


  Jäh und kaum merklich geriet sein Herz ins Stocken, als er sich fragte, wo seine Familie und Freunde ihn jetzt wohl vermuteten.


  Er schickte sich gerade an, ebenfalls von Bord zu gehen, als er eine Stimme hinter sich sagen hörte: »Ich wollte schon immer einen Seemann, der klaglos Befehle entgegennehmen kann, sich nicht vor harter Arbeit drückt und dann, ohne sich die Heuer auszahlen zu lassen, das Schiff verlässt. Alle Leute haben mich deswegen für verrückt erklärt, aber ich habe immer gesagt: ›Wartet ab, eines Tages werde ich genau so einen finden.‹ Und da bist du nun, Junge. Da bist du tatsächlich.«


  Sherlock drehte sich um. Er hatte die Stimme bereits erkannt. Es war MrLarchmont, und er musterte Sherlock mit einem amüsierten Blick. Er hielt einen Umschlag in die Höhe– aus grobem braunem Papier und von zahlreichen Fingerabdrücken befleckt. »Willst du deine Heuer, oder soll ich sie der Jim-Larchmont-Stiftung für notleidende Steuermänner spenden?«


  »Entschuldigung«, sagte Sherlock und langte nach dem Umschlag. »Das hätt’ ich fast vergessen.«


  »Bist ein guter Seemann, Jungchen«, sagte MrLarchmont, als er den Umschlag aushändigte. »So gut, dass ich immer wieder vergess’, dass du mal als blinder Passagier angefangen hast. Hast dir die Heuer redlich verdient– mehr als einige von diesen bloßen Proviantvernichtern, die ich anheuern musste.« Er hielt inne, bevor er weitersprach. »Du kommst doch zurück, hoffe ich? Bleibst nicht etwa hier, um dein Glück zu machen oder mehr von der Welt zu sehen?«


  »Ich komme wieder«, bekräftigte Sherlock. »Ich will wieder zurück nach Hause. Nach England.«


  Larchmont starrte ihn einen Moment lang an. »Da gibt’s ’n paar Schiffe im Hafen, die früher auslaufen als wir, mit Kurs auf die Heimat«, sagte er mit sanfter Stimme. »Wenn du willst, kann ich bei einem der Kapitäne ein gutes Wort für dich einlegen. Und dir ’nen Kojenplatz besorgen.«


  »Danke«, antwortete Sherlock. »Aber ich würde lieber ein paar Tage warten und mit der Gloria Scott zurücksegeln.« Er zuckte die Achseln. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage. Aber das Schiff kommt mir wie ein Zuhause vor.«


  »Aye«, murmelte Larchmont. »Das verstehe ich.« Wieder versank er in kurzes Schweigen. Dann fuhr er mit lauterer Stimme fort: »Und jetzt ab mit dir, bevor die Sonne untergeht und die Ratten aus ihren Löchern kommen. Halt dich von Kartenspielen fern, vom Schnaps und jeder Frau, die versucht dich anzusprechen, bevor du etwas zu ihr gesagt hast.«


  »Aye, aye, Sir!«, erwiderte Sherlock und salutierte. Dann wandte er sich um und strebte auf die Gangway zu, während er den Umschlag, den ihm MrLarchmont gegeben hatte, in seiner Jackentasche verschwinden ließ. Bevor er die Finger wieder zurückziehen konnte, stießen sie auf etwas anderes– einen glatten, gekrümmten Gegenstand aus Metall. Neugierig, was es war, zog er ihn hervor. Er brauchte einen Augenblick, bevor er es als das Ding erkannte, das er vor ein paar Tagen auf dem Boden vor MrArrhenius’ Kabine gefunden hatte. Nachdenklich starrte er es an.


  »Noch fünfzehn Sekunden, Jungchen, dann musst du bleiben und die Muscheln vom Schiffsrumpf kratzen!«, rief MrLarchmont.


  »Aye, aye, Sir!«, rief Sherlock zurück. Er ließ das Metallobjekt wieder in seine Taschen neben den Geldumschlag gleiten und lief die Gangway hinunter auf die Kaianlagen zu.
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  Unten am Kai blieb Sherlock erst einmal stehen, um beeindruckt die alles überragende Stadtmauer zu betrachten. Die Mauer war offensichtlich allgemein in schlechtem Zustand. Aber daneben konnte er auch regelrechte Risse im Mauerwerk erkennen. Diese sahen aus, als stammten sie von Kanonenkugeln, die auf die Mauer abgefeuert worden und von ihr abgeprallt waren. Die Stellen wirkten frisch– denn der Stein dort wies eine hellere Färbung auf und war nicht vom Alter gedunkelt und mit Moos überzogen. Wie es schien, hatte in nicht allzu ferner Vergangenheit irgendein Kampf um die Stadt getobt. Sherlock fragte sich, was vorgefallen war– und wie groß die Wahrscheinlichkeit sein mochte, dass sich dies während seines Aufenthaltes hier wiederholte.


  Etwas weiter zu seiner Rechten erblickte er ein Stadttor. Wachen in farbenfrohen Uniformen und mit glockenförmigen Metallhelmen auf dem Kopf hielten jeden auf, der die Stadt betreten wollte, um Fragen zu stellen und Papiere zu kontrollieren. Ein weiterer Hinweis darauf, dass Unruhe im Land herrschte. Sherlock hoffte, dass alles ruhig blieb, solange er hier war.


  Während er so dastand, beobachtete er die Leute, die an ihm vorbeigingen. Die Chinesen waren zum größten Teil in verschiedene Variationen weit geschnittener Gewänder gehüllt, wie er sie bereits auf dem Schiff gesehen hatte, auch wenn einige eine Kombination aus weit geschnittenen Hosen und rundkragigen Hemden trugen. Die Materialien waren allesamt entweder bestickt, gemustert oder in den buntesten Farben eingefärbt. Das Ganze unterschied sich sehr vom Braun, Grau und Schwarz, das Sherlock von England her gewohnt war. Aber wie er feststellte, waren auch hier einige Dinge gleich. So konnte er anhand bestimmter Indizien auf die Berufe der Leute schließen. Ein Mann, der auf ihn zukam, war ungefähr in den Dreißigern, doch seine runzeligen, bleichen Hände ließen ihn viel älter wirken. Vermutlich besaß er eine Wäscherei und verbrachte einen Großteil seines Arbeitstages mit den Händen in heißem Seifenwasser. Das Gesicht und die Arme eines anderen Mannes waren sonnengebräunt, aber seine Hände waren kreideweiß. Aller Wahrscheinlichkeit nach war er ein Bäcker, und die weiße Färbung stammte vom feinen Mehlstaub, der sich in die Poren seiner Haut gesetzt hatte. Auch einige Köche kamen vorbei. Ebenso wie bei Wu Chung waren ihre Hände von winzigen Schnitten übersät. Zahlreiche Passanten hatten zerknitterte, schlammbefleckte Hosen, und Sherlock vermutete, dass es sich um Bauern handelte, die einen Großteil des Tages auf den Knien verbrachten, um Gemüse zu pflanzen und zu ernten.


  Plötzlich fiel ihm der Umschlag wieder ein, den MrLarchmont ihm gegeben hatte. Er zog ihn aus seiner Jackentasche und nahm den Inhalt in Augenschein. Es handelte sich um eine lose Ansammlung unterschiedlichster Kupfermünzen. Es war kein britisches Geld. Die meisten Münzen wiesen quadratische Löcher in der Mitte und seltsame Symbole entlang der Ränder auf. Er vermutete, dass es sich um chinesisches Geld handelte, was wohl auch Sinn ergab. Schließlich brachte es nichts, die Besatzung in Pfund Sterling auszuzahlen, wenn die Geschäftsleute hier nur die einheimische Währung akzeptierten. Er konnte den Wert der Münzen nicht einschätzen oder beurteilen, ob sie für die vielen Wochen, die er an Bord der Gloria Scott gearbeitet hatte, einen fairen Lohn darstellten. Doch er stellte fest, dass ihn das nicht besonders kümmerte. Geld war noch nie wichtig für ihn gewesen– eine Sache, die Matty nie verstanden hatte.


  Bevor Sherlock entscheiden konnte, was er als Nächstes tun sollte, passierten zwei Dinge gleichzeitig: Eine Hand packte den Umschlag, und etwas stieß ihm so hart ins Kreuz, dass er vornüberfiel. Noch im Fallen gelang es ihm, sich zu drehen, so dass er nicht mit dem Gesicht, sondern mit dem Rücken auf dem Boden aufschlug. Er spürte, wie sich Steinchen in seine Haut gruben.


  Drei schwarzhaarige Jungen standen vor ihm. Alle waren etwa so groß wie er. Trotz ihres offensichtlich jungen Alters trug derjenige, der den Umschlag in Händen hielt, einen dünnen Schnurrbart und der Junge zu seiner Rechten einen struppigen Bart. Der dritte Junge war glatt rasiert, doch seine Haare waren lang und fettig.


  Die Menschen um sie herum gingen einfach an ihnen vorüber, als würde nichts Ungewöhnliches vor sich gehen. Es war, als befänden sie sich in ihrer eigenen kleinen Glocke, die sie vom Rest der Welt trennte.


  »Das hier brauchst du doch nicht, oder?«, fragte derjenige, der den Umschlag hielt, auf Kantonesisch. Spöttisch lächelnd hielt er den Umschlag in die Höhe. »Sonst sag’ einfach, wenn du es wiederhaben willst.«


  Die drei Jungen lachten.


  »Ehrlich gesagt, ja, ich will’s wiederhaben«, sagte Sherlock, ebenfalls auf Kantonesisch, während er aufstand und sich den Staub von der Kleidung klopfte.


  Verblüfft starrten die Jungen ihn an. »Du sprichst Yuè?«, stieß der mit den schmierigen Haaren hervor. »Ich hätte nicht gedacht, dass weiße Barbaren unsere Sprache lernen können!«


  »Ich kann sogar mehr als nur eure Sprache lernen«, sagte Sherlock finster. »Gebt mir das wieder.«


  »Oder was?«, erwiderte der bärtige Junge mit spöttischem Grinsen.


  Ohne dass Sherlock groß darüber nachdenken musste, nahmen seine Hände und Füße automatisch eine T’ai chi ch’uan-Verteidigungshaltung an. »Oder ich hol’s mir wieder.«


  Der Junge wechselte einen Blick mit seinen Freunden. »Einer gegen drei? Das ist nicht fair. Einer von uns könnte es ganz allein mit dreien wie dir aufnehmen, Kleiner.«


  »Zahlen spielen keine Rolle. Ich will den Umschlag dringender zurück, als ihr ihn behalten wollt.«


  »Und außerdem«, meldete sich plötzlich eine andere Stimme in akzentgefärbtem Kantonesisch von der Seite, »ist es nicht einer gegen drei, sondern zwei gegen drei. Und wir beide können es locker mit euch aufnehmen.«


  Die drei Jungen wandten die Köpfe, um zu sehen, wer da redete. Sherlock nutzte die Gelegenheit, trat einen Schritt vor und entriss dem Jungen den Umschlag mit seinem Lohn. Der drehte blitzschnell den Kopf und langte nach dem Kuvert, doch Sherlock wich geschickt zur Seite aus.


  Schräg hinter den Jungen stand ein europäischer Jugendlicher, der etwa so groß und alt wie Sherlock war. Der Neuankömmling hatte eine schlanke Figur und trug eine metallgerahmte Brille. Sein weißblondes, aus der Stirn gestrichenes Haar war so lang, dass es ihm über Ohren und Kragen fiel. Er trug chinesische Kleidung, die jedoch neuer und sauberer wirkte als die der meisten Leute in der Umgebung.


  Während der Junge mit dem Schnurrbart vortrat und nach Sherlocks Umschlag griff, hatten seine beiden Freunde beschlossen, den blonden Jungen aus der Gleichung zu nehmen. Einer von ihnen– der Bärtige– ließ eine Hand vorschnellen, um dem Blonden gegen die Schulter zu stoßen, während der andere– der mit dem schmierigen Haar– versuchte, einen Fuß hinter dessen Bein zu platzieren, damit der Blonde bei einem Ausweichversuch darüber stolpern würde.


  Was Sherlock anbelangte, so kam im selben Augenblick auch schon die Faust des Schnurrbartjungen auf ihn zugeschossen. Doch Sherlock wich blitzschnell zur Seite aus und packte mit der Rechten Schnurrbartjunges vorbeischießendes Handgelenk. Verdrehte seinem verblüfften Gegner den Arm, so dass er einen Wimpernschlag später durch den Hebeldruck, den Sherlock auf seinen Arm ausübte, hilflos vornübergebeugt dastand.


  Sherlock warf einen raschen Blick auf seinen Helfer. Mit Leichtigkeit hatte der Blonde die auf seine Schulter zielende Hand abgeblockt, um gleich darauf nicht zurück-, sondern vorzutreten– und noch in derselben Bewegung seine Hand vorschnellen zu lassen. Mit einem dumpfen Laut krachte sein Handballen gegen die Rippen des bärtigen Jungen, der sich ächzend vor Schmerz zusammenkrümmte. Wutentbrannt stürzte sich nun Schmierhaar von hinten auf ihn, doch ehe er reagieren konnte, ließ der Blonde seinen Ellenbogen nach hinten schnellen und traf ihn genau ins Gesicht. Mit blutverschmierter Nase wurde ihr letzter Angreifer nach hinten geschleudert.


  Sherlock merkte, wie Schnurrbartjunge versuchte, sich loszureißen. Also verdrehte er den Arm seines Gegners noch ein Stückchen weiter, woraufhin der mit dem Fuß nach hinten austrat. Aber Sherlock hatte die Bewegung vorausgesehen und war zur Seite getreten. Schließlich ließ er das Handgelenk des Jungen frei. Doch bevor sein Kontrahent sich umdrehen konnte, trat Sherlock ihm so heftig in den Hintern, dass er der Länge nach in den Dreck fiel.


  »Besser, wir hauen jetzt ab«, sagte Sherlocks Helfer auf Englisch und zog ihn im Laufen mit fort. »Auf dicke Hose machen, ist ja gut und schön, aber nichtsdestotrotz sind sie zu dritt und trainieren seit ihrem fünften Lebensjahr alle möglichen Kampftechniken.«


  »Aber so übel waren wir doch gar nicht.«


  »Wir hatten Schwein. Wir haben sie überrascht.« Der blonde Junge blickte sich um. »Und sie haben ganz sicher Freunde in der Nähe. Ich weiß, wie die sind. Ungeachtet der Tatsache, dass sie ihr ganzes Leben lang über eine ehrenhafte Lebensweise schwafeln, pfeifen sie darauf, wenn es um Ausländer geht. Ein Zeichen von ihnen, und wir könnten uns einem ganzen Haufen gegenübersehen.«


  »Könnte was dran sein«, räumte Sherlock ein.


  Zusammen hasteten sie durch die Menge und sahen sich immer wieder um, für den Fall, dass die chinesischen Jungen ihnen auf den Fersen waren. Einige Male änderte der blonde Junge jäh die Richtung, bis er Sherlock schließlich hinter eine Bude führte, an der Fisch in irgendeiner Soße verkauft wurde. Auf dem Gras daneben waren ein paar Kisten abgestellt worden, und er bedeutete Sherlock, darauf Platz zu nehmen.


  »Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte Sherlock. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.«


  »Kein Problem«, erwiderte der Junge. Er nahm seine Brille ab und polierte die Gläser mit einem Taschentuch, das er aus seiner Tasche zog. »Ich heiße Cameron. Cameron Mackenzie.«


  »Sherlock«, antwortete Sherlock. »Sherlock Scott Holmes.«


  »Du bist vom Schiff, das gerade eingelaufen ist«, sagte Cameron. Darin lag keine Frage– er schien es bereits zu wissen. »Aber du bist nicht wie die anderen Seeleute. Du bist jünger als die meisten und auch nicht geradewegs in die nächste Taverne gestiefelt.« Er stieß ein Lachen aus– oder besser gesagt ein abruptes Schnauben, das schon in dem Moment wieder verklungen war, in dem Sherlock es vernahm. »Normalerweise haben sie die Heuer, die sie kriegen, wenn sie von Bord gehen, schon ausgegeben, wenn sie an die Stadttore kommen. Nicht dass die Wachen sie reinlassen würden. Shanghai ist für die meisten Ausländer immer noch eine geschlossene Stadt.« Er sprach Englisch, wenngleich ein Akzent in seiner Stimme lag, der Sherlock bekannt vorkam.


  »Und du lebst offensichtlich hier«, erwiderte er. »Dein Kantonesisch ist exzellent. Aber eigentlich bist du Amerikaner, oder? Ich erkenn’ den Akzent.«


  Cameron nickte. »Na ja, mein Vater ist Amerikaner. Wir sind hergekommen, als ich fünf war.« Er wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn und setzte die Brille wieder auf. »Mein Vater ist Schiffsmakler hier in der Stadt. Er kauft Ladung von den Schiffen, die anlegen, und verkauft sie mit Gewinn weiter an chinesische Geschäftsleute. Daher wusste ich auch, dass dein Schiff eingelaufen ist. Ich hab’ gesehen, wie du erst nach allen anderen die Gangway runtergekommen bist. Und dass du ungefähr in meinem Alter bist. Daher dachte ich, ich sag’ mal hallo. Dann haben diese Idioten versucht, dir dein Geld abzunehmen. Also hab’ ich beschlossen, dir zu helfen. Ich hoffe, das war okay.«


  »Aber sicher«, erwiderte Sherlock. »Ich schätze mal, du verbringst viel Zeit hier an den Kais und beobachtest die Schiffe, die ein- und wieder auslaufen?«


  Cameron nickte. Er wandte den Blick ab, anscheinend etwas verlegen. »Ich kann mich nicht mehr an vieles in Amerika erinnern«, sagte er schließlich. »Tatsächlich glaube ich sogar, dass selbst die Dinge, an die ich mich erinnere, nur Träume sind, oder etwas, das ich mir ausgedacht oder irgendwo gelesen habe. Ich rede gerne mit Leuten, die gerade angekommen sind, um zu hören, ob sie schon mal in Amerika waren und mir davon erzählen können.«


  »Ich bin in New York gewesen«, sagte Sherlock. »Nur etwa eine Woche, aber ich bin auch weiter ins Land gekommen. Willst du davon hören?«


  Cameron nickte eifrig. »Mein Vater ist aus Chicago«, sagte er. »Aber was von New York zu hören ist auch gut. Ist schließlich auch ’ne große Stadt.« Er hielt kurz inne, um nachzudenken. »Ich weiß was– möchtest du nicht lieber mit zu mir nach Hause kommen, statt hier rumzuhocken? Ich bin sicher, dass meine Eltern nichts dagegen haben, wenn du zum Abendessen bleibst.«


  »Wenn du sicher bist, dass das in Ordnung ist«, antwortete Sherlock.


  »Bin ich.« Kritisch musterte Cameron Sherlocks Seemannskleidung. »Wie ich meine Mutter kenne, wird sie allerdings darauf bestehen, dass du ein paar alte Klamotten von mir anziehst. Sie ist eine echte Pedantin, was die korrekte Dinnerkleidung anbelangt.«


  »Wir dürften in etwa dieselbe Größe haben«, schätzte Sherlock.


  »In Ordnung. Dann los.«


  Cameron führte ihn erst zur Straße zurück und anschließend geradewegs auf die Stadttore zu. Als Sherlock sich einmal kurz umblickte, fiel ihm erneut das lange, flache weiße Schiff ins Auge, das er bereits vom Deck der Gloria Scott aus gesehen hatte.


  »Was ist das eigentlich für ein Schiff?«, fragte er. »Du kennst doch alle, die eingelaufen sind.«


  Camerons Blick folgte Sherlocks Zeigefinger. »Das ist ein amerikanisches Kriegsschiff. Die USS Monocacy. Ist gestern eingelaufen.«


  »Ein Kriegsschiff?«, fragte Sherlock und musste an die Risse in der Stadtmauer denken, die von Kanonenkugeln stammten. »Aber es wird hier doch keinen Krieg geben, oder?«


  »Nicht im Moment. Das ist nur ein Freundschaftsbesuch. Der Kapitän der Monocacy bittet bei den Behörden gerade um Erlaubnis, den Jangtse hochzufahren. Seiner Aussage nach hat er Befehl, bessere Landkarten von der Region zu erstellen.«


  »Und was ist mit ihrem Schornstein passiert?«, fragte Sherlock.


  »Das ist dir aufgefallen? Ich hab’ gehört, wie der Kapitän meinem Vater erzählt hat, dass sie ihn bei einem Sturm verloren haben und zur Reparatur in einem japanischen Hafen anlegen mussten.«


  Als sie sich der Stadtmauer näherten, musste Sherlock wieder an die Wachen denken, die er zuvor gesehen hatte, und er wurde zunehmend nervös. Doch die Soldaten erkannten Cameron und winkten ihn einfach durch. Sherlock jedoch ignorierten sie völlig. Hatte man jemanden mit Zugangsberechtigung dabei, konnte man anscheinend ebenfalls passieren.


  »Das ist das Tor der Springenden Drachen«, erklärte Cameron, während sie hindurchgingen. »Insgesamt gibt es vierzehn solcher Tore.«


  Als sie das Tor hinter sich gelassen hatten und die Stadt betraten, drehte Cameron sich zu Sherlock um. »Shanghai ist erst vor ein paar Jahren für Ausländer zugänglich gemacht worden. Vorher durften wir nur in einem speziellen Bezirk außerhalb der Stadtmauern leben, und wenn wir Geschäfte machen wollten, mussten die Leute zu uns kommen. Wir durften nicht hinein, um uns mit ihnen zu treffen.«


  »Und wieso hat sich das geändert?«


  Cameron lächelte. »Großbritannien ist gegen China in den Krieg gezogen, um es zu zwingen, sich zu öffnen und Ausländer reinzulassen.«


  »Offensichtlich haben wir gewonnen«, stellte Sherlock fest. »Ich kann mich aber nicht erinnern, davon gehört zu haben.«


  »Ihr habt tatsächlich gewonnen. Und vermutlich wird mein Vater dir persönlich dafür danken wollen.«


  Sherlock dachte an seinen Bruder, der eine wichtige Funktion innerhalb der britischen Regierung hatte. »Ich werde den Dank weitergeben«, sagte er.


  Cameron lachte– beziehungsweise stieß dieses kurze Schnauben aus, das er schon zuvor zum Besten gegeben hatte. »Natürlich. Aber obwohl die chinesischen Behörden uns in die Stadt gelassen haben, achten sie immer noch darauf, dass sämtliche Ausländer in einem Bezirk eingepfercht bleiben. Und die Polizei ist regelmäßig auf Streife, um sicherzustellen, dass wir uns nicht allzu weit bewegen. Außerdem sehen sie es nicht gerne, wenn wir chinesische Kleidung tragen. Immer wenn sie mich dabei erwischen, sagen sie mir die Meinung.«


  Die Gebäude in der Stadt waren mit nichts zu vergleichen, was Sherlock bisher gesehen hatte. Die meisten waren lediglich ein oder zwei Stockwerke hoch, und statt wie in England inmitten eines Gartens platziert, schienen sie hier jeweils um einen Garten herum errichtet worden zu sein. Die Hausdächer waren auf erstaunliche Weise verziert. Sie waren mit bunten Fliesen bedeckt, und ihre Ecken bogen sich zu Spitzen empor. An vielen Häusern standen kleine Statuen vor der Tür– in der Regel Darstellungen eines fetten, selbstzufrieden dreinblickenden glatzköpfigen Mannes. Doch Sherlock hatte das Gefühl, dass eine größere Bedeutung in dieser Figur lag, als der äußere Anschein es vermuten ließ. Auch an Straßenecken und auf kleinen freien Flächen zwischen den Häusern waren Statuen aufgestellt, allerdings andere. Sherlocks Annahme nach stellten sie irgendwelche mythischen Tiere dar. Zum überwiegenden Teil sahen sie aus wie eine Kreuzung zwischen Hund und Löwe, einige jedoch besaßen Hörner und andere wiederum Flügel.


  »Bixie, Qilin und Tianlu«, sagte Cameron, der Sherlocks Interesse wahrgenommen hatte. Doch Sherlock sagten die Worte nichts, und Cameron machte keine Anstalten, das Ganze näher auszuführen.


  


  Das Wohnhaus der Mackenzie-Familie lag nicht weit vom Stadttor entfernt und sah von außen wie alle anderen Häuser aus. Cameron klopfte an die Vordertür. Ein älterer Mann in dunklem Anzug öffnete ihnen.


  »Master Cameron! Ihre Mutter begann schon, sich Sorgen zu machen.« Seine Stimme war leise und klang kühl.


  Cameron schob sich an ihm vorbei. »Mir geht’s gut, Harris. Mir geht’s immer gut.« Er drehte sich um und zeigte auf Sherlock. »Das ist ein Freund von mir. Sein Name ist Sherlock Holmes. Er wird zum Dinner bleiben.«


  »Wie Sie wünschen.« Harris bedachte Sherlock mit einem leichten Nicken und hielt ihm die Tür auf, so dass er eintreten konnte. »Ich werde den Koch informieren. Und Sie Ihre Eltern, wie ich vermute?«


  »Das tue ich auf der Stelle.« Cameron bedeutete Sherlock, ihm zu folgen. »Komm, ich stell dich ihnen vor.«


  Sherlock hatte keine Ahnung, wie die Einrichtung in einem traditionellen chinesischen Haus aussah. Aber die Einrichtung des Mackenzie-Hauses ähnelte überraschend der seines Onkels und seiner Tante. Ob die dunkle Wand- und Deckentäfelung, die Bodenfliesen auf dem Korridor, die tiefen Teppiche in den Räumen oder die über die gesamten Räumlichkeiten verstreuten Kunstwerke: Alles wirkte ähnlich wie bei ihnen in England. Der einzige Unterschied bestand darin, dass es sich bei den Kunstobjekten im Holmes’schen Haushalt um Landschaftsmalereien und Bilder von Pferden handelte, wohingegen bei den Mackenzies kleine Drachenstatuen und Bilder von älteren chinesischen Männern mit langen weißen Bärten dominierten.


  In seiner Seemannskluft wirkte Sherlock in dieser Umgebung fehl am Platz. Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen, aber Cameron schien das gar nicht zu bemerken. Ungeduldig zog er Sherlock in ein Seitenzimmer.


  »Mutter, Vater… Ich habe einen Freund zum Dinner mitgebracht. Ist das in Ordnung?«


  Bequeme Sessel, Beistelltische und eine entspannte Atmosphäre: Offensichtlich handelte es sich um das Wohnzimmer. In einem der Sessel saß ein Mann und las Zeitung. Sherlocks Vermutung nach war er in den Mittvierzigern. Er hatte kurzes schwarzes Haar, das sich an den Schläfen bereits grau zu färben begann. Er paffte eine Pfeife. Neben ihm saß eine Frau und nähte. Sie trug ein Kleid, das auf Sherlock den Eindruck machte, als wäre es in der Region gefertigt worden: scharlachrote Seide, bestickt mit grünen Farnwedeln. Ihr Haar war kupferfarben, und Sherlock fielen ihre grünen Augen auf. Ihre Kleidung bildete die perfekte Ergänzung zu ihrem Teint. Lächelnd blickte sie auf, als Cameron eintrat.


  »Darling, wir haben uns schon gefragt, wo du steckst. Wir haben nichts dagegen, dass du Freunde zum Dinner mitbringst. Nur bitte keine von diesen Chinesenjungen und nicht ohne kurz zuvor Bescheid zu sagen.«


  In diesem Moment fiel ihr Blick auf Sherlock. »Oh. Hallo.«


  Sherlock verbeugte sich, denn das war es, was die Höflichkeit zu gebieten schien. »Tut mir leid wegen der Störung«, sagte er. »Ich bin Cameron vorhin begegnet. Er hat mir geholfen, als ich in Schwierigkeiten geraten bin. Mein Name ist Sherlock Holmes.«


  Camerons Vater erhob sich und legte die Zeitung beiseite. Er schüttelte Sherlocks Hand. »Freut mich. Ich bin MrMackenzie, und dies ist meine Frau. Willkommen bei uns zu Hause. Es gibt hier nicht viele europäische und amerikanische Jungs, mit denen sich Cameron anfreunden könnte. Daher sind wir mehr als erfreut, dich bei uns zu haben.« Mit kritischem Blick musterte er Sherlocks Kleidung. »Gerade vom Schiff gekommen, vermute ich mal. Von der Gloria Scott?«


  Verlegen nickte Sherlock. »Das ist eine lange Geschichte…«, begann er, aber MrsMackenzie unterbrach ihn mit einem energischen Schscht! »Für Geschichten ist später noch genug Zeit. Cameron, bring Sherlock nach oben, damit er ein paar von deinen Sachen anprobieren kann. Und auch du musst dich zum Dinner umkleiden. Der Kapitän und die Offiziere der USS Monocacy essen heute mit uns zu Abend.« An Sherlock gewandt, rümpfte sie leicht die Nase. »Normalerweise wären wir ja nicht so förmlich, aber du weißt bestimmt, wie Schiffskapitäne so sind.«


  Sherlock dachte an Kapitän Tollaway. »J… Ja«, antwortete er zögernd. »MrMackenzie… MrsMackenzie… Ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Es wäre falsch, Sie zu stören, wenn Sie Dinnergäste erwarten. Vermutlich ist es das Beste, wenn ich gehe.«


  Er versuchte, Camerons Gesichtsausdruck zu ignorieren, der mit seiner Kombination aus Fassungslosigkeit und Enttäuschung fast schon komisch wirkte.


  MrMackenzie klopfte Sherlock auf die Schulter. »Gute Manieren«, sagte er. »Genau, wie ich es von einem Briten erwartet hätte. Aber zerbrich dir nicht den Kopf, Junge. Wir haben reichlich zu essen und genug Stühle, und ich garantiere dir, dass du hier besser isst als sonst irgendwo, wohin es dich hier andernfalls womöglich verschlägt. Die Sache ist beschlossen.«


  »Malcolm…«, begann MrsMackenzie, woraufhin ihr Ehemann sie ansah. Sie blickte zu Sherlock, dann wieder zu ihm. Offensichtlich versuchte sie, ihm eine Botschaft zu übermitteln.


  »Wo kommst du unter, Junge?«, fragte Mackenzie.


  Sherlock öffnete den Mund, um die Frage zu beantworten, merkte dann jedoch, dass er eigentlich gar keine richtige Antwort darauf parat hatte. »Ich… Ich denke doch mal an Bord«, erwiderte er zögernd. »Auf der Gloria Scott.«


  MrsMackenzie starrte ihren Ehemann weiter unverwandt an. Nach ein paar Sekunden sagte er: »Unsinn. Du bleibst hier bei uns, solange du in der Stadt bist. Cameron mag dich ganz offensichtlich, und das ist gut. Er findet nicht häufig Jungs, mit denen er sich gut verträgt.«


  »Anscheinend bin ich zu kritisch«, sagte Cameron leise. »Sprich, statt den Leuten zu sagen, was sie hören wollen, sage ich immer, was ich denke.«


  »Wenn du damit klarkommst«, fuhr MrMackenzie an Sherlock gewandt fort, »bist du willkommen.« Er warf einen prüfenden Blick auf die Uhr, die an einer Kette an seiner Weste hing. »Dinner gibt’s in einer Stunde. Ihr zwei seht zu, dass ihr nach oben kommt, euch den Dreck abschrubbt und euch umzieht. Und zeigt euch von eurer besten Seite… Commander McCrea ist ein bedeutender Mann.«


  Cameron führte Sherlock allerdings gar nicht nach oben– denn offensichtlich gab es hier, jedenfalls soweit er es beurteilen konnte, so etwas wie oben überhaupt nicht. Vielmehr ging es auf einem langen Korridor weiter, bis sie eine Tür passierten und in den quadratischen Zentralbereich des Hauses gelangten, der unter freiem Himmel lag. Er war wunderschön gestaltet, mit Felsen, kleinen Bäumen und Bänken, auf denen man verweilen konnte. Die Säume des Innengartens waren mit farbenfrohen Papierlampions geschmückt. Sie warfen ein kaleidoskopartiges Licht auf die Wege, die um die in geheimnisvolles Halbdunkel gehüllte Mitte herumführten, und Sherlock konnte die rauschenden Schwingen des einen oder anderen Nachtvogels ausmachen.


  Er folgte Cameron auf die andere Seite des Innenhofes. Camerons Zimmer war voll von Schiffsmodellen und Bildern, die Sherlocks Vermutung nach ausnahmslos amerikanische Straßenszenen samt Pferden und Kutschfuhrwerken darstellten.


  Der blonde Junge riss einen Schrank auf und deutete auf die Kleidung, die darin hing. »Such dir was Nettes aus«, sagte er. »Normale Jacke und Hose genügen. Mein Vater wird zwar einen Smoking und meine Mutter ein Abendkleid tragen, aber sie erwarten nicht, dass wir uns auch so rausputzen. Hauptsache, wir sehen adrett aus, dann gibt’s keine Probleme.«


  Sherlock starrte verblüfft auf die aneinandergereihten Kleidungsstücke. Er hatte fast vergessen, wie es war, mehr als nur eine einzige Garnitur zum Anziehen zu haben, geschweige denn, wie man gesellschaftliche Umgangsformen pflegte, sich passend zum Dinner kleidete und das richtige Besteck benutzte.


  »Ich werde das Dienstmädchen bitten, uns zwei Bäder einzulassen«, unterbrach Cameron Sherlocks Gedanken. »Wenn ich dich so ansehe, würde ich wetten, dass du eine ganze Weile schon kein heißes Bad mehr gehabt hast.«


  


  Nachdem Sherlock so lange auf den schwankenden Planken eines Schiffes über die Meere gesegelt war, war er sich zunächst nicht sicher, ob er so bald schon wieder Wasser zu sehen bekommen wollte. Aber nachdem er einige Augenblicke auf die freistehende Badewanne gestarrt hatte und sich keinerlei unangenehme Gefühle einstellten, ließ er sich vorsichtig hineingleiten. Das warme Wasser, das ihn umhüllte, schien ihn regelrecht zu liebkosen. Er spürte, wie sich seine Muskeln entspannten und die seit England immer dicker gewordenen Schichten aus Salz und Schmutz sich zu lösen begannen.


  Als sie sich angekleidet hatten und wieder in die anderen Räumlichkeiten des Hauses zurückbegaben, vernahm Sherlock die Stimmfetzen einer lebhaften Unterhaltung.


  Malcolm Mackenzie und seine Frau führten ihre Gäste zur Begrüßung in den Garten. Chinesische Diener gingen mit Tabletts umher, auf denen sich Getränke befanden, während Harris, der Butler, etwas abseits stand, um darauf zu achten, dass alle zufrieden waren.


  Die Gäste von der USS Monocacy waren in Uniform erschienen: marineblaue Gehröcke mit jeweils zwei goldenen Knopfreihen, die sich von oben bis zum Saum zogen, sowie marineblaue Hosen und weiße Schirmmützen, deren Ränder mit goldenen Streifen bestickt waren.


  Außerdem gab es ein oder zwei Männer, die ebenfalls einen Smoking trugen. Sherlocks Vermutung nach handelte es sich um Geschäftspartner von MrMackenzie. MrsMackenzie war die einzige Frau der Abendgesellschaft, doch das schien sie nicht im Geringsten in Verlegenheit zu bringen. Im Gegenteil, unbeschwert bewegte sie sich zwischen den Gästen umher und sorgte dafür, dass jeder etwas zu trinken hatte und niemand ohne Gesprächspartner blieb.


  »Ich hasse diese Partys«, sagte Cameron mit mürrischer Stimme. »Am Ende läuft es immer darauf hinaus, dass mich die allerlangweiligste Person im Raum in ein Gespräch verwickelt. Und das Problem dabei ist, dass ich das normalerweise auch sage.«


  »Jetzt redest du gerade mit mir«, hob Sherlock hervor.


  »Ja, aber heute Abend ist alles anders.« Cameron machte einem Diener, der gerade mit einem Tablett gefüllter Champagnergläser vorbeikam, ein Zeichen. Er nahm zwei Gläser und reichte eines Sherlock. »Hier, damit sollte der Abend schneller vorbeigehen.«


  Commander McCrea war unschwer zu erkennen. Er war der Älteste unter den Anwesenden und durch die schiere Menge der goldenen Tressen und Sterne an seiner Uniform kaum zu übersehen. Darüber hinaus hatte er die lauteste Stimme. Gebannt hörte Sherlock zu, als er erzählte, wie eine Wasserhose, die vor der japanischen Küste über die Monocacy hinweggefegt war, den Schornstein des Schiffes einfach weggerissen hatte, als bestünde dieser nur aus Seidenpapier.


  »Was ich die ganze Zeit schon fragen wollte…«, unterbrach MrsMackenzie ihn, als es offensichtlich wurde, dass der Commander ohne ihr Eingreifen den ganzen Abend ohne Punkt und Komma weiterreden würde, »Was hat es eigentlich mit dem Namen ihres Schiffes auf sich? Monocacy hört sich an, als wäre damit eine Regierungsform gemeint, in der nur ein Einziger das Sagen hat!«


  »Ma’am, der Monocacy ist ein Nebenfluss des mächtigen Potomac-Stroms«, antwortete der Commander. »Der Name leitet sich von dem Wort Monnockkesey ab, der ursprünglichen Bezeichnung, die der Fluss bei den Schawnee-Indianern hatte. Übersetzt bedeutet es, wie ich gehört habe, so viel wie Fluss mit vielen Windungen.« Er blickte kurz zu seinem Publikum, bevor er fortfuhr. »Vor nunmehr sechs Jahren fand während des Bürgerkrieges die Schlacht am Monocacy statt, und unser feines Schiff wurde zu Ehren jener Schlacht getauft, auf dass sie nicht in Vergessenheit geriete…«


  Die Erwähnung des Amerikanischen Bürgerkrieges erinnerte Sherlock an seine Zeit in Amerika und die Konfrontation mit dem bizarren Duke Balthassar. Der Mann hatte aufseiten der Konföderierten gestanden– auf der Verliererseite also– und hatte den Plan verfolgt, in Kanada eine neue konföderierte Nation zu gründen. Was immer damals auch in Amerika passiert war, die Narben, so schien es, reichten tief.


  »Wie wunderbar«, sagte MrsMackenzie und unterbrach damit Sherlocks Gedanken. »Ich fürchte, wir sind schon allzu lange von zu Hause fort, und die Nachrichten erreichen uns hier immer so spät, dass wir nur die vagsten Vorstellungen darüber hatten, was sich zwischen den Konföderierten und den Unionisten abspielte.« Sie ließ eine Hand auf dem Unterarm des Commanders ruhen. »War es… sehr schrecklich?«, fragte sie mit leiser Stimme.


  Er tätschelte ihr tröstend die Hand. »Es ist nie leicht oder angenehm, Ma’am, wenn ein Land versucht, sich selbst zu zerfleischen. Wenn sich Vater und Sohn, Bruder und Bruder gegenüberstehen. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass Amerika noch ein junges Land ist und aus vielen unterschiedlichen Teilen besteht. Und die meisten von ihnen sind mit jeweils anderen wegen irgendwelcher Fragen uneins. Da muss man mit Zank und Streit rechnen.«


  »Das gilt nicht nur für junge Staaten«, wandte Malcolm Mackenzie ein, als er sich zu der Gruppe gesellte. »China ist ein altes Land, aber selbst heute existieren hier noch aufrührerische Elemente, so dass es von Zeit zu Zeit zu Kämpfen kommt.«


  Erneut musste Sherlock an die Schäden an der Stadtmauer denken. Das erklärte, wie sie entstanden waren. Offenbar hatte es einen Kampf um die Herrschaft über die Stadt gegeben. Er rückte näher heran, um besser mithören zu können.


  »Die Mehrheit der lokalen Bevölkerung gehört zu den sogenannten Han-Chinesen«, fuhr Mackenzie fort. »Sie leben schon Hunderte, wenn nicht Tausende von Jahren hier. Das Problem besteht nun darin, dass es sich bei der herrschenden Klasse um Nachfahren eines Invasorenvolkes aus dem Norden handelt, das als Mandschu bezeichnet wird. Die Qing-Dynastie, die in China herrscht, besteht ausschließlich aus Mandschu-Chinesen, und die Han sind ihre Untertanen.«


  »Ich vermute mal, dass die Han darüber nicht allzu glücklich sind«, sagte Commander McCrea.


  »Genau genommen ist es den meisten ziemlich egal, solange sie in Frieden leben können«, erwiderte Mackenzie. »Aber während der letzten Jahre hat es immer wieder kleinere Rebellionen gegeben, die von ein paar Han gegen die Qing angezettelt wurden. Die Gruppe ist hier unter dem Namen Taiping-Bewegung bekannt, nach dem Ort, wo sie entstanden ist. Hin und wieder brechen irgendwo Kämpfe aus, oder Rebellen erobern eine Stadt, die daraufhin wieder befreit wird. Shanghai selbst ist 1853 einer Gruppierung in die Hände gefallen, die sich als Klein-Schwert-Gesellschaft bezeichnet. Aber die Stadt wurde von den Qing innerhalb weniger Wochen wieder zurückerobert. Zwischen 1860 und 1862 haben die Taiping Shanghai zweimal angegriffen, wobei die östlichen und südlichen Vororte verwüstet wurden. Allerdings haben sie es nicht geschafft, die Stadt komplett einzunehmen. Ihr Ziel besteht darin, die Mandschu-Invasoren zu vertreiben. Aber die Qing-Dynastie betrachtet sich selbst längst nicht mehr als Invasoren, und die Rebellen haben keinen wirksamen Plan, um sie zu vertreiben. Und so köchelt das Ganze immer weiter vor sich hin.«


  Cameron zupfte Sherlock am Ärmel. »Komm, das ist doch langweilig. Lass uns ein schönes Plätzchen im Garten suchen, wo wir uns hinsetzen und über Amerika reden können.«


  Als er sich zum Gehen wandte– offensichtlich überzeugt, dass Sherlock ihm folgen würde–, stieß er gegen einen Mann, der hinter ihm vorbeiging. Der Mann trug einen Smoking, und das blitzende Weiß seines Hemdkragens und seiner Ärmelaufschläge ließ die silbrig-blaue Farbe seines Gesichts und seiner Hände in deutlichem Kontrast hervortreten.


  Es war MrArrhenius.
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  Schockiert machte Cameron einen Satz nach hinten. Zum Glück konnte Sherlock ihn noch rechtzeitig festhalten, bevor er stolpern und hinfallen konnte.


  »Ah, das ist doch der junge Matrose Holmes, nicht wahr?« Arrhenius musterte ihn von oben bis unten. »Du bist besser gekleidet, als du es meiner Erinnerung nach auf dem Schiff warst. Ich bin, ehrlich gesagt, überrascht, dich hier zu sehen. Ich dachte, dies hier sei ein gesellschaftlicher Abend für Geschäftsleute und Offiziere. Mir war nicht klar, dass… auch einfache Besatzungsmitglieder eingeladen sind.«


  Sherlock holte tief Luft. »MrArrhenius«, begrüßte er den Holländer. »Es freut mich, Sie wiederzusehen.« Er wies auf Cameron. »Ich wurde eingeladen, bei Mr und MrsMackenzie zu wohnen, während die Gloria Scott im Hafen liegt. Dies hier ist Cameron… ihr Sohn.«


  Arrhenius’ Blick glitt zu Cameron, und Sherlock konnte förmlich spüren, wie der Junge zurückwich. »Alles in Ordnung«, sagte er deshalb mit ruhiger Stimme. »MrArrhenius leidet an einer… Hauterkrankung. Es ist nichts Ernstes und auch nicht ansteckend.«


  Nun, da Sherlock bewusst war, dass MrArrhenius beim Dinner anwesend sein würde, bemerkte er die Blicke, die die anderen Gäste von Zeit zu Zeit auf den Mann mit der blauen Haut warfen. Sie wirkten keineswegs nervös oder besorgt, aber zweifellos neugierig. Es war, als hätte der Mann etwas Magnetisches an sich, das ihre Aufmerksamkeit unweigerlich auf ihn lenkte. Allerdings waren sie zu höflich, um etwas zu sagen, geschweige denn, um auf ihn zu zeigen oder größeres Aufheben zu machen. Interessiert bemerkte Sherlock, dass sie sich trotz ihrer unübersehbaren Faszination nicht um MrArrhenius scharten, um ihm Fragen zu stellen– ein Verhalten, das Sherlock nicht recht verstand, denn wenn er eine Frage hatte, stellte er sie gewöhnlich auch.


  Cameron Mackenzie hatte in diesem Punkt offensichtlich dieselbe Einstellung wie Sherlock. »Tut es weh?«, fragte er und rückte näher, während er fasziniert auf Arrhenius’ Gesicht starrte. »Es sieht so aus, als müsste es weh tun.«


  »Nein, es tut nicht weh, mein junger Freund. Vielmehr ist das Gegenteil der Fall. Das Silberwasser, das ich nun schon jahrelang einnehme und das meiner Haut diesen… attraktiven Farbschimmer verleiht… schützt mich davor, krank zu werden. Ich hatte nicht die geringste Krankheit in all dieser Zeit– weder Schnupfen noch Halsschmerzen. Nicht nur, dass es nicht weh tut, vielmehr bewahrt es mich also auch vor Schmerzen. Verstehst du?«


  Cameron nickte. »Ja, ich verstehe«, sagte er in ernsthaftem Ton. »Das ist wirklich praktisch. Und bedeutet das auch, dass Ihre Haut wertvoll ist? Wenn’s doch Silber ist, meine ich. Haben Sie keine Angst, dass jemand versuchen könnte, Sie zu entführen, um Ihnen die Haut abzuschälen und sie zu verkaufen?«


  Arrhenius stieß ein Lachen aus, das klang wie Laub, das der Wind zum Rascheln bringt. »Leider nein. Das Silber liegt in Form von Oxiden und Nitraten vor. Es bedürfte schon eines äußerst intelligenten Chemikers, um aus meiner Haut echtes Silber rückzugewinnen– zudem wäre es kaum genug, dass sich die Mühe lohnen würde, fürchte ich.«


  Etwas an diesem Gedanken faszinierte Sherlock. Natürlich nicht die Sache mit dem Häuten, um Silber aus MrArrhenius’ Haut zu gewinnen, wäre das doch makaber und moralisch verwerflich. Vielmehr war es die Vorstellung, dass Silber in verschiedenen Formen vorkommen konnte, wie zum Beispiel Nitraten, Oxiden und so weiter. Und dass jemand, der genug von Chemie verstand, den Unterschied zwischen ihnen erkennen und vielleicht eine Form in die andere umwandeln konnte. Es war ein wenig so, als wäre man in der Lage, mit den Bausteinen herumzuspielen, aus denen– von Steinen bis hin zu Pflanzen, Tieren und Menschen– alles auf der Welt aufgebaut war.


  Mit jähem Schreck bemerkte Sherlock, dass MrsMackenzie sich zu ihnen gesellt hatte, während er von seinen Gedanken abgelenkt worden war.


  »MrArrhenius, nicht wahr?«, fragte sie und berührte den Holländer dabei am Ärmel. »Wir sind so erfreut, dass Sie kommen konnten.«


  Arrhenius nickte. »Und ich bin sehr dankbar für die Einladung«, erwiderte er. »Wie ich zu meinem Bedauern feststellen musste, steht meine Erscheinung zuweilen der Teilnahme an gesellschaftlichen Veranstaltungen im Wege. Ich habe mich daran gewöhnt, auf meinen Reisen alleine zu essen.«


  »Ach was, Unsinn!«, sagte MrsMackenzie mit einem Lächeln. »Sie sollten erst sehen, welche Wirkungen einige dieser einheimischen Tränke und Arzneien haben. Vor einem Jahr hat mein Mann bei einem Markthändler ein Mittel gegen Haarausfall erworben. Natürlich hat er mir nichts davon erzählt, sondern sich das Zeug jeden Abend heimlich in die Kopfhaut einmassiert. Eines Morgens ist er mit knallgrünem Haar aufgewacht. Und nicht nur das. Überall auf dem Kopf, im Gesicht und auf den Händen hatte er einen Ausschlag. Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, so zu tun, als würde ich nichts Außergewöhnliches bemerken, und ich habe die Diener instruiert, das ebenfalls zu tun. Es war so amüsant!«


  »Und amüsiere ich Sie auf die gleiche Weise?«, fragte MrArrhenius. Seine Lippen hatten sich zu einem Lächeln gekräuselt, aber in seiner Stimme lag nichts Fröhliches.


  »Natürlich nicht«, sagte MrsMackenzie beschwichtigend und berührte ihn erneut am Ärmel seines Smokings. »Wir sind sehr froh und dankbar, dass Sie bei uns sind, und wir können es gar nicht erwarten, von Ihren Reisen zu hören. Und jetzt kommen Sie, ich möchte Ihnen meinen Mann vorstellen.«


  Immer noch plaudernd führte sie Arrhenius von den beiden Jungen fort. Sherlock nahm wahr, dass mehrere Gäste ihnen hinterherblickten.


  »Was für ein merkwürdiger Mann«, sagte Cameron. »Ich frage mich, ob ich meine Haut wohl in eine Rüstung verwandeln könnte, wenn ich jeden Tag Eisen esse.«


  »Vermutlich würdest du einfach nur Bauchschmerzen kriegen«, erwiderte Sherlock. »Wenn du Glück hast.«


  Er beobachtete, wie Arrhenius und MrsMackenzie an Camerons Vater herantraten. MrsMackenzie stellte sie einander kurz vor, und bewegte sich dann weiter, um sich mit jemand anderem zu unterhalten. Unwillkürlich ertappte Sherlock sich dabei, wie sich sein Blick auf Malcolm Mackenzie und MrArrhenius heftete. Sie sahen nicht wie zwei Männer aus, die einander erst wenige Augenblicke zuvor vorgestellt worden waren. Vielmehr wirkte es, als würden sie sich schon kennen– oder zumindest bereits etwas voneinander wissen.


  Während Sherlock sie so beobachtete, langte MrArrhenius in seine Smokingjacke und holte ein kleines Päckchen hervor. Er gab es MrMackenzie, der es augenblicklich in der Innentasche seines Smokings verschwinden ließ. Es schien eine absolut harmlose Übergabe zu sein. Doch etwas an der Art, wie die beiden Männer versuchten, die Zeit, während der das Päckchen sichtbar war, zu verkürzen, und wie sie sich danach verstohlen umblickten, um zu sehen, ob sie beobachtet wurden, veranlasste Sherlock, sich zu fragen, was sich wohl in dem Päckchen befand.


  Die beiden Männer unterhielten sich einen Augenblick. Da war Vorsicht wahrzunehmen, und Wut, wie Sherlock ebenfalls registrierte. Vor allem in der Art, wie MrArrhenius dastand. MrMackenzie schien eine abwehrende Haltung einzunehmen, doch MrArrhenius war definitiv kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


  »Los, komm«, sagte Sherlock unvermittelt. »Zeig mir den Garten. Ich will hier nicht länger herumstehen. Jemand anderes könnte aus reiner Höflichkeit auf die Idee kommen, uns anzusprechen, und ich hasse es, überflüssige Konversation zu machen«


  Cameron nickte und ging auf einem der Wege voran, die sich durch den gepflegten Garten schlängelten. Schließlich gelangte er zu zwei großen Felsen, die dicht nebeneinander auf einer Sandfläche platziert worden waren. Mit großer Sorgfalt hatte jemand eine Reihe konzentrischer Kreise in den Sand geharkt. Wie Wellen schienen sie sich in alle Richtungen von den Felsen auszubreiten, die sich im Zentrum des Ganzen befanden. Ohne Rücksicht auf das sorgfältige Arrangement, das Sherlock ebenso kunstvoll wie unsinnig erschien, marschierte Cameron über den Sand und nahm auf einem der Felsen Platz. Etwas vorsichtiger, aber unvermeidbar dennoch Fußabdrücke hinterlassend, folgte Sherlock und setzte sich neben ihn.


  »Du wolltest mir von Amerika erzählen«, erinnerte Cameron ihn.


  »Richtig«, erwiderte Sherlock. »Aber zuerst wollte ich dich etwas fragen. Du hast vorhin den Krieg zwischen Großbritannien und China erwähnt. Was ist da eigentlich passiert? Ich kann mich nicht erinnern, damals etwas darüber gehört zu haben. Auch in der Schule nicht, und die war normalerweise immer sehr gut darin, uns etwas über Krieg und Schlachten beizubringen.«


  Cameron zuckte mit den Schultern. »Tatsächlich gab es zwei Kriege«, sagte er. »Beide waren ziemlich kurz. Die Chinesen nennen sie die Opiumkriege.«


  »Opiumkriege?«, fragte Sherlock und verspürte ein leichtes Frösteln. Opium war eine Droge– das hatte er selbst erfahren müssen, als er von den Agenten der Paradol-Kammer bei mehreren Gelegenheiten außer Gefecht gesetzt worden war. Sie hatten hierzu eine Tinktur aus in Alkohol gelöstem Opium benutzt, die man als Laudanum bezeichnete. Sie hatte Sherlock innerhalb weniger Sekunden bewusstlos gemacht und ihm eine Reihe äußerst seltsamer Träume beschert.


  »Opium ist eine Substanz, die man aus Mohnblumen gewinnt«, erklärte Cameron. »Man kann das Zeug anscheinend in einer Pfeife rauchen. Es macht die Leute ruhig, entspannt sie und lässt sie all ihre Sorgen vergessen, zumindest für eine Weile. Ihr Briten habt die Einheimischen in Indien dazu gebracht, Mohn anzubauen und daraus Opium zu gewinnen. Das haben eure Schiffe dann nach China gebracht, wo es verkauft wurde, um im Gegenzug Seide und andere Sachen zu erwerben.«


  »Aber das ist die Definition von Handel. Du kaufst Sachen, verkaufst Sachen und versuchst, dabei Profit zu machen.«


  »Aber Opium macht süchtig«, hielt Cameron ihm entgegen. »Hast du es erst einmal probiert, willst du es immer wieder haben. Du kannst nichts dagegen machen. Demnach, was ich gehört und gesehen habe, haben etliche einheimische Händler, Bauern und sogar Beamte immer mehr ihrer Zeit damit verbracht, Opium zu rauchen. In der Folge ließ man das Getreide auf den Feldern verrotten, und es gab immer weniger Nahrung zu kaufen. Es kam schließlich so weit, dass die Straßen die meiste Zeit wie ausgestorben waren, weil die Menschen zu Hause hockten und Opium rauchten.«


  »Das ist tatsächlich übel«, stellte Sherlock fest.


  »Derselben Meinung war die Mandschu-Führung auch. Sie erließ ein Gesetz, das den Verkauf und Konsum von Opium verbot.«


  »Ah«, entfuhr es Sherlock, als er erkannte, worauf Camerons Ausführungen hinausliefen. »Und damit war der Markt für die britischen Importeure zusammengebrochen. Sie brachten immer noch Opium nach China, konnten es aber nicht mehr verkaufen.«


  Cameron nickte. »Meinem Vater nach hing die gesamte britische Wirtschaft von den Einkünften aus dem Opiumhandel ab.«


  »Ein wenig so wie die chinesischen Händler und Bauern vom Opiumrauchen abhängig waren«, sagte Sherlock und versank in kurzes Schweigen. »Also«, fuhr er schließlich fort, »sind wir in den Krieg gezogen, um diese Droge weiterhin in China verkaufen zu können. Obwohl die Leute davon abhängig wurden und es so fatale Folgen hatte.«


  Cameron zuckte mit den Achseln. »Kriege geschehen nicht nur aus edlen Beweggründen«, hob er hervor. »Sondern eben auch aus schlechten. Auch wenn eure Regierung das Ganze in der Weise beschönigen wollte, dass der chinesische Kaiser versuchen würde, den freien Handel zu unterdrücken, während die Briten nur ihr Bestes täten, ihren Händlern angemessene Einkünfte zu gewährleisten. Von Opium war da kaum die Rede.«


  »Aber trotzdem. Das ist falsch! Wir hätten diese Droge nicht verkaufen dürfen. Und definitiv hätten wir nicht in den Krieg ziehen sollen, nur um sie weiter verkaufen zu können.«


  »Da bin ich deiner Meinung«, sagte Cameron. »Aber was weiß ich schon? Jedenfalls habt ihr den Krieg gewonnen. In England ist es nicht strafbar, Opium zu rauchen. Daher haben die Händler behauptet, dass sie eigentlich nichts Unrechtes täten und der Kaiser völlig überreagieren würde.«


  »Vielleicht hätten wir diesen Krieg besser nicht gewinnen sollen«, brummte Sherlock finster. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie viel sein Bruder Mycroft von dieser Sache wusste. Schließlich arbeitete Mycroft für das britische Außenministerium und hatte etwas mit internationalen Beziehungen zu tun. War er womöglich selbst in diese Opiumkriege involviert gewesen? Hatte er von ihnen abgeraten, oder war er etwa dafür gewesen? Sherlock beschloss, Mycroft zu fragen, wenn er ihn das nächste Mal sah. Vorausgesetzt natürlich, dass das jemals passieren würde.


  Die Gedanken an Mycroft und das Opium riefen in ihm erneut die Male in Erinnerung, als er von der Paradol-Kammer betäubt worden war, und er musste an das Gefühl denken, das er dabei empfunden hatte, an jene schwindelerregende Schwerelosigkeit. Er schauderte. So schrecklich das Ganze auch gewesen war, so war an diesem Gefühl doch auch etwas gefährlich Verführerisches gewesen. Er wollte es auf keinen Fall noch einmal erleben, doch gleichzeitig sehnte sich ein kleiner Teil von ihm nach dem, was er dabei empfunden hatte… die Art und Weise, wie die Droge ihn alle Ängste und Sorgen hatte vergessen lassen.


  »Also«, unterbrach Cameron Sherlocks Gedanken. »Was ist nun mit Amerika?«


  Sherlock begann, von seinen Eindrücken in New York und der Zugfahrt durch die amerikanische Wildnis zu berichten. Aber dann wurde es mehr zu einem Bericht über die Abenteuer, die er mit Matty und Virginia erlebt hatte. Mit großen Augen hörte Cameron zu. Hin und wieder stellte er eine Frage zu einem Detail oder kommentierte etwas, aber die meiste Zeit über ließ er Sherlock einfach erzählen.


  Nach etwa zwanzig Minuten ertönte ein Gong und machte alle darauf aufmerksam, dass es Zeit war, zu Abend zu essen. Cameron und Sherlock begaben sich zusammen in das Speisezimmer, wo sich bereits alle versammelt hatten. Zum Glück hatte man sie beide nebeneinander platziert. Und noch besser war, dass die Gäste, die um sie herum am langen Tisch Platz genommen hatten, sich unablässig miteinander unterhielten, ohne die Jungen zu beachten. Nachdem Sherlock seine Amerikaabenteuer zu Ende erzählt hatte und Cameron die Fragen ausgegangen waren, wandten sie sich anderen Themen zu: Camerons Erfahrungen in China und Sherlocks Abenteuern daheim in England.


  Gelegentlich schnappte Sherlock Bruchstücke der Unterhaltungen auf, die um sie herum stattfanden. Commander McCrea und die anderen Offiziere der USS Monocacy erzählten von ihren Reisen, MrMackenzie ließ sich über China aus, und die anderen Geschäftsleute gaben Geschichten über die seltsamen Orte zum Besten, an denen sie gewesen waren, und über die merkwürdigen Leute, mit denen sie Handel getrieben hatten. Sherlock hörte, wie Malcolm Mackenzie Commander McCrea fragte: »Wird der Gouverneur Sie empfangen, während Sie hier sind?«


  Commander McCrea zuckte die Achseln. »Ich muss gestehen«, sagte er, »dass die verschiedenen Ränge der chinesischen Würdenträger ziemlich verwirrend für mich sind. Ich hatte vor, der Person, die über Shanghai regiert, mein Beglaubigungsschreiben zuzusenden. Aber mein Übersetzer sagte mir, dass der Mann von niederem Rang sei und es sich nicht lohne, sich mit ihm zu befassen.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Mackenzie. »Auch wenn Shanghai aus unserer Sicht eine große und bedeutende Stadt ist, wird sie lediglich von einem Präfekten regiert. Dieser ist dem Gouverneur der Jiangsu-Provinz unterstellt, dessen Palast sich in Nanjing befindet, also etwas weiter landeinwärts.«


  »Ah«, meinte Commander McCrea, »ich glaube, dass wir uns mit dem Gouverneur von Jiangsu etwas weiter stromaufwärts treffen sollen, bei irgendeiner speziellen Zeremonie.«


  Sherlocks von Beginn an ohnehin schon geringes Interesse an der Unterhaltung verging schlagartig, als das Essen serviert wurde. Es war schlichtweg umwerfend: saftige Streifen gebratener Ente, die mit einer aus Pflaumen bereiteten Soße serviert wurden, gefolgt von pfeffrigen Lammfleischscheiben an einer Mischung knusprigen Gemüses. Die Krönung bildeten anschließend dampfende Teigbällchen, die mit Früchten gefüllt waren. Heruntergespült wurde das Ganze mit einem süßen Weißwein. Sherlock aß, so viel er konnte. Der Geschmack und die Speisen ließen ihn an Wu Chung denken. Er fragte sich, wie Chungs Wiedersehen mit seiner Familie wohl verlaufen war, und beschloss, sich auf die Suche nach dem Koch zu machen, sobald sich ihm am nächsten Tag die Möglichkeit bot.


  Als der letzte Gang abgeräumt worden war, schlug MrMackenzie vor, dass sich die Herren auf ein Glas Portwein und eine Zigarre zurückzögen. MrsMackenzie erlaubte ihnen, sich zurückzuziehen. »Sie werden sich stundenlang unterhalten«, sagte sie. »Über Themen, die das Zuhören nicht lohnt. Und der Raum wird so voller Zigarrenqualm sein, dass man die Luft mit einem Messer schneiden könnte. Ich schlage vor, dass ihr beide euch ins Bett aufmacht. Sherlock, ich habe das Zimmermädchen gebeten, dir ein eigenes Bett in Camerons Zimmer zurechtzumachen.« Plötzlich musste sie gähnen und hielt sich die Hand vor den Mund. »Oje, ich denke, ich werde auch ins Bett gehen. Es war ein anstrengender Tag.«


  Mittlerweile war Sherlock der Weg durch den Innengarten zu Camerons Zimmer vertraut, und so ging er schweigend auf einem der gepflasterten Pfade voran, der über die Grasflächen sowie an Büschen und der Sandfläche vorbeiführte, wo sie zuvor gesessen hatten. Der schwarze, wolkenlose Himmel über ihnen war mit Sternen gesprenkelt. Eine schmale Mondsichel tauchte alles in silbrig schimmerndes Licht, das Sherlock an MrArrhenius und dessen blaugraue Haut erinnerte.


  Eine dunkle Gestalt rührte sich plötzlich zwischen zwei Büschen. Sherlock blieb abrupt stehen.


  »Was ist los?«, fragte Cameron, der beinahe in Sherlock hineingelaufen wäre.


  »Ich dachte, ich hätte ein Tier oder so was gesehen.«


  Cameron öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Sherlock machte ihm ein Zeichen zu schweigen. Regungslos stand er da und versuchte, das Geräusch von Bewegungen oder Atemzügen zu erlauschen. Aber da war nichts.


  Er machte einen Schritt auf den Busch zu, auf den sich die Gestalt zubewegt hatte. War es ein Tier gewesen– eine Katze oder ein Hund vielleicht? Bestimmt gab es die doch in China, oder?


  Noch ein Schritt. Immer noch nichts. Hatte er sich getäuscht?


  Eigentlich schon bereit, wieder umzukehren und zu Bett zu gehen, trat Sherlock noch einen Schritt vor. Er stieß den Atem aus, von dem ihm gar nicht bewusst gewesen war, dass er ihn angehalten hatte. Vermutlich hatte er lediglich einen Nachtvogel für etwas Bedeutenderes gehalten. Müdigkeit und die Anspannung, sich in einem fremden Land zu bewegen, hatten ihn nervös gemacht.


  Plötzlich kam mitten aus dem Gebüsch ein Stein geflogen. Wäre er auf seiner Flugbahn nicht von einem Ast abgelenkt worden, hätte er Sherlock mitten an die Stirn getroffen. Doch so erwischte er ihn an der Wange und prallte zur Seite ab. Schockiert zuckte Sherlock zusammen. Er spürte etwas Warmes, Feuchtes auf seiner Haut. Blut. Der Stein hatte ihm einen Schnitt zugefügt.


  »He!«, rief er außer sich vor Wut. Bevor Cameron etwas sagen konnte, stürzte Sherlock auch schon auf den Busch zu. Doch da kam ein weiterer Stein auf sein rechtes Auge zugeflogen. Sherlock duckte sich. Das Geschoss segelte über seinen Kopf hinweg und streifte dabei seine Haare.


  Plötzlich löste sich ein dunkler Schatten aus dem Gebüsch und lief über den Rasen davon. Das magere Mondlicht war zu spärlich, um irgendwelche Details auszumachen. Alles, was Sherlock erkennen konnte, war ein Schemen, der ungefähr halb so groß wie er selbst war und sich rasch davonmachte. Er war sich nicht einmal sicher, ob das Ding rannte, schwebte, flog oder rollte. Bevor er es genauer wahrnehmen konnte, war es in der Dunkelheit verschwunden.


  Sherlock ließ Cameron stehen und nahm die Verfolgung auf. Äste streiften sein Gesicht, als er durch die Büsche rannte. Laub und Blütenblätter stoben in alle Richtungen davon und bedeckten den Boden. Dann erreichte er eine freie Fläche. Vor sich sah er, wie die dunkle Gestalt an dem grauen Stamm eines Baumes emporkletterte, der sich in Drehungen und Windungen gen Himmel reckte wie eine sich kräuselnde Rauchwolke, die von einem Lagerfeuer aufstieg. Sherlock stürmte auf den Baum zu und registrierte erst im Laufen, dass er dabei tiefe, kratergleiche Fußabdrücke im sorgsam geharkten Sand eines weiteren Steingartens hinterließ. Er setzte über einen glatten Felsen hinweg, der ihm im Weg war. Der Baumstamm befand sich jetzt nicht einmal mehr einen Meter von ihm entfernt. Ohne das Tempo zu verlangsamen, sprang Sherlock ab, während seine Hände nach den tiefsten Ästen griffen und die Füße im nächsten Moment bereits fieberhaft haltsuchend über den silbergrauen Baumstamm scharrten. Sekundenbruchteile später arbeitete er sich schon weiter an der Baumrinde empor. Es war fast, wie in die Takelage der Gloria Scott zu klettern. Über sich konnte er einen schwarzen Schatten ausmachen, der sich durch die höheren Äste schlängelte. Blätter peitschten ihm ins Gesicht und trafen schmerzhaft die Stelle, wo ihn der Stein erwischt hatte.


  Wie aus den Tiefen der See tauchte sein Kopf schließlich aus dem Laubwerk auf, und helles Mondlicht umhüllte ihn. Hinter dem Rand der Blätter konnte er das Dach des Mackenzie-Hauses erkennen, eine Fläche roter Ziegel, die sich in sanftem Winkel von ihm fortneigte. Einige der Ziegel waren beschädigt und verrutscht. Das war das Einzige, was von der Gestalt geblieben war, die er verfolgt hatte. Sie hatte sich über das Dach davongemacht und war vermutlich auf der anderen Seite auf die Straße gesprungen. Ausgeschlossen, dass er sie jetzt noch erwischen würde.


  Sherlock machte sich auf den Rückweg in den Garten. Schmerzhaft protestierten seine Muskeln angesichts der unerwarteten Anstrengung, und die Wunde an seiner Wange pochte heftig. Darüber hinaus war er so gut wie sicher, dass sein Gesicht von kleinen Schnitten und Abschürfungen übersät war, dort, wo Äste und Blätter seine Haut gestreift hatten.


  »Du siehst aus, als wärst du an den Füßen durch eine Dornenhecke geschleift worden«, rief Cameron, als er Sherlock erblickte.


  »Sehr witzig«, knurrte Sherlock.


  »Was ist passiert?«


  »Was hast du denn gesehen?«


  Cameron zuckte die Achseln. »Da kam was aus dem Gebüsch auf dich zugeflogen. War mir nicht sicher, ob es Vögel oder so was waren.«


  »Keine Vögel. Steine.«


  »In Ordnung, Steine. Dann bist du losgeflitzt und ich hinterher. Aber ich hab’s erst bis hierhin geschafft, da warst du schon halb den Baum rauf. Und dann bist du wieder runtergekommen. Wenn das so was wie ein Spiel ist, schätze ich mal, du hast gewonnen. Aber für das nächste Mal musst du mir die Regeln erklären.«


  »Ich glaube, ihr hattet einen ungebetenen Gast«, sagte Sherlock und versuchte dabei, seine Stimme so ruhig und beherrscht wie möglich klingen zu lassen, obwohl sein Herz noch immer raste.


  »Was für einen ungebetenen Gast? Meinst du einen Einbrecher?«


  Sherlock zuckte die Schultern. »Das konnte ich nicht erkennen. Es könnte ein Tier gewesen sein oder auch ein Mensch.« Er runzelte die Stirn und versuchte, sich die Gestalt auszumalen, die er nur mehr als flüchtig wahrgenommen hatte. »Eine sehr kleine Person vielleicht.«


  »Sie hat zwei Steine geworfen«, fügte Cameron hinzu. »Jedenfalls laut dir.«


  Sherlock hob eine Hand an die Wange. Als er sie wieder wegnahm, war sie klebrig vor Blut. Aber der Schnitt schien nicht allzu schlimm zu sein. »Vielleicht war es ein Affe. Die können Steine schmeißen. Gibt es Affen in China?«


  »Hier in der Gegend mit Sicherheit. Die werden häufig von Seeleuten mitgebracht und dann einfach hiergelassen.«


  »Lass uns sehen, ob wir irgendwelche Spuren finden«, sagte Sherlock und ging wieder zu der Sandfläche des Steingartens zurück. Wenn er auf bestimmte Tierspuren oder Fußabdrücke gehofft hatte, erwartete ihn eine Enttäuschung. Seine eigenen Fußabdrücke hatten alle Spuren komplett verwischt, die der Eindringling möglicherweise hinterlassen hatte.


  »Ich sollte meinen Vater informieren«, sagte Cameron nach einer Weile. Er klang unsicher. »Vielleicht möchte er die lokale Polizei einschalten.«


  Sherlock schüttelte den Kopf. »Das bringt nichts«, sagte er. »Ich kann nicht genau sagen, was ich gesehen habe. Und um was auch immer es sich handelt, es ist verschwunden. Wegen uns würde die Party völlig umsonst beendet werden. Lass uns ihm morgen alles erzählen, beim Frühstück.«


  Wieder tastete Sherlock nach seiner Wange. Die Blutung hatte fast aufgehört. Er folgte Cameron weiter durch den Garten, doch diesmal hielt er sorgsam Ausschau, ob sich im Gebüsch irgendetwas regte.


  »Du musst dich waschen«, merkte Cameron an. »Ich besorg dir Wasser und ein Handtuch.«


  Nachdem Sherlock sich das Blut aus dem Gesicht und den Schmutz von den Händen gewaschen hatte, zog er sich aus und stieg in das Bett, das man für ihn aufgestellt hatte. Es dauerte jedoch eine Weile, bis er einschlief. Das lag nicht nur an den Nachwehen der aufregenden Verfolgungsjagd. Vielmehr hatte er sich mittlerweile daran gewöhnt, in einer Hängematte zu schlafen, die– lediglich an zwei Haken befestigt– im Rhythmus der See und zum lauten Klang der gegen die Schiffswände hämmernden Wogen unablässig hin- und herschaukelte. Ein Bett, eine bequeme Matratze und eine– abgesehen von Camerons Atemzügen– absolute Stille wirkten nun in einer Weise störend und irritierend, wie sie es noch vor ein paar Monaten nicht gewesen wären. Schließlich schlief er doch ein. Am nächsten Morgen allerdings wünschte er sich fast, er wäre es nicht. An Bord der Gloria Scott war er beim Schlafengehen immer so müde gewesen, dass er entweder nichts geträumt hatte oder sich am nächsten Morgen nicht mehr daran erinnern konnte. Hier in Camerons Zimmer jedoch, im Haushalt der Mackenzies, fand er sich unversehens in einem Traum wieder, in dem ihm Virginia Crowe erschien. Sie stand mitten auf einem Feld, nur ein paar Meter von ihm entfernt, und ihr rotes Haar leuchtete im Licht der Farnhamer Sonne. Sherlock trat auf sie zu. Aber mit jedem Schritt, den er sich näherte, schien sie zwei Schrittlängen von ihm fortzutreiben. Weiter und weiter glitt sie davon, und je schneller er sich bewegte, desto schneller entfernte sie sich. Ihre Lippen bewegten sich, aber was immer sie auch sagte, welche Botschaft sie ihm auch zu übermitteln versuchte, sie sprach so leise, dass er sie nicht verstehen konnte. Schließlich war sie nur noch ein dunkler Punkt vor dem satten Grün der Felder, dann war sie fort.


  Mit Tränen auf den Wangen erwachte Sherlock. Doch er war sich nicht einmal sicher, warum er überhaupt weinte.


  Nach dem Aufstehen wuschen sich die Jungen rasch und machten sich fertig. Cameron hatte noch ein paar chinesische Kleidungsstücke übrig, die Sherlock anzog. Ihm gefiel die Vorstellung, sich an die fremde Umgebung anzupassen.


  Das Frühstück war genau so, wie er es von England her gewohnt war. Es gab Bacon, Rührei, Würstchen und reichlich Toast. Die Würstchen hatten einen merkwürdigen, scharfen Geschmack, und der Bacon war so kross gebraten, dass er sich mit einem hörbaren Krack in zwei Hälften brechen ließ. Aber seit Monaten kam es dem Essen am nächsten, an das Sherlock sich von zu Hause erinnerte. Es gab sogar Kaffee– stark und schwarz– mit jeder Menge Zucker. Fast hatte er vergessen, wie köstlich der schmeckte.


  MrMackenzie saß an der Stirnseite des Tisches und las eine Zeitung. Sie sah nicht wie eine chinesische aus, und Sherlock vermutete, dass die USS Monocacy einen Stapel Zeitungen aus Amerika mitgebracht hatte und Camerons Vater sich, was die Nachrichten der letzten Monate anbelangte, auf den neuesten Stand brachte. Allerdings schien er nicht recht bei der Sache zu sein. Denn immer wieder schlug er eine Seite um, nur um dann wieder zurückzublättern, als wäre ihm auf einmal bewusstgeworden, dass er das Gelesene gar nicht richtig aufgenommen hatte.


  »Wir denken, wir haben letzte Nacht einen Einbrecher gesehen«, verkündete Cameron plötzlich.


  MrMackenzie blickte auf. Stirnrunzelnd starrte er Cameron an.


  »Was meinst du damit, einen Einbrecher?«, fragte MrsMackenzie von der anderen Seite des Tisches besorgt.


  »Im Garten«, ging Cameron näher ins Detail. »Als wir ins Bett wollten. Sherlock dachte, er hätte was im Gebüsch gesehen. Er ist hin, um nachzusehen. Aber wer immer es auch war, hat plötzlich Steine nach ihm geworfen.«


  »Oder was immer es war«, korrigierte Sherlock. »Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass es ein Mensch war.«


  »Hunde schmeißen nicht mit Steinen«, betonte Cameron. »Und Katzen auch nicht.«


  »Aber Affen könnten es, und ich weiß nicht, was es noch für andere Tiere in China gibt, die dazu imstande wären.«


  »Aller Wahrscheinlichkeit nach«, ergriff MrMackenzie beiläufig das Wort, »war es ein einheimisches Kind. Ich bezweifle ernsthaft, dass Einbrecher mit Steinen werfen würden. Eher schon mit Messern oder diesen scharfrandigen Metallsternen, wie ich sie sie schon habe benutzen sehen. Ich denke, ihr überdramatisiert da was. Es war ein langer Abend. Vielleicht sind Müdigkeit und Aufregung mit euch durchgegangen.«


  Er hob die Zeitung wieder und verbarg sein Gesicht dahinter. Aber besorgt registrierte Sherlock, dass sich MrMackenzies Knöchel weiß gefärbt hatten, als würden sich seine Finger fest ins Papier krallen. Etwas beunruhigte ihn.


  Nach dem Frühstück fragten Cameron und Sherlock, ob sie in die Stadt dürften, um sich umzuschauen.


  »Seid vorsichtig«, mahnte MrsMackenzie sie. »Und seid zum Mittagessen wieder zurück. Bringt mir ein paar Orangen mit, wenn ihr könnt. Aber schöne, und keine gequetschten, bitte.« Sie wandte sich an ihren Ehemann. »Was ist mit dir, Malcolm? Ich hatte gehofft, dass wir die Details für die morgige Cocktailparty durchgehen könnten. Der Koch ist deswegen schon kurz vorm Durchdrehen.«


  MrMackenzie ließ die Zeitung wieder sinken. Ein finsterer, grüblerischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Ich fürchte, ich kann nicht– nicht heute Morgen. Ich werde mich in mein Arbeitszimmer zurückziehen. Ich muss… mich noch um ein paar Dokumente kümmern.«


  »Kann das nicht warten?«


  »Nein«, sagte er mit solch scharfer Stimme, dass seine Frau unwillkürlich zusammenzuckte. »Ich muss sie heute durchsehen.«


  Aus irgendeinem Grund kam Sherlock das Päckchen in den Sinn, das MrArrhenius MrMackenzie gestern Abend auf der Dinnerparty ausgehändigt hatte. Waren das die Dokumente, von denen er redete?


  »Oh«, brachte MrsMackenzie mit dünner Stimme hervor. »Nun, vielleicht könnte ich ja später mit einer Tasse Kaffee und einem Tablett Kekse vorbeikommen, und wir können dann darüber sprechen.«


  »Ich werde die Tür abschließen«, erwiderte MrMackenzie mit barscher Stimme. »Diese Dokumente sind sehr brisant. Ich kann nicht zulassen, dass sie jemand zu Gesicht bekommt. Ich möchte nicht rüde sein, Liebes«, fügte er in ruhigerem Ton hinzu. »Wenn ich damit fertig bin, komme ich zu dir. Dann können wir reden.«


  »Wie du meinst«, antwortete Camerons Mutter mit neutraler Stimme. Aber sie hatte die Lippen aufeinandergepresst, und ihre Wangen waren gerötet.


  Sherlock blickte zu Cameron. Sein neuer Freund zuckte ratlos die Achseln und runzelte besorgt die Stirn. Offensichtlich war dies ein ungewöhnliches Verhalten am Frühstückstisch.


  Der Rest des Mahls verlief in Schweigen. Camerons Vater schien wegen seines Ausbruchs verlegen zu sein, und seine Mutter verspürte anscheinend keine Lust mehr, eine neue Unterhaltung zu beginnen, aus Furcht, weiteren Ärger zu provozieren. Bestrebt dahinterzukommen, was genau da vor sich ging, verbrachte Cameron einen Großteil der Zeit damit, nervös von einem zum anderen zu blicken. Auch Sherlock versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Vor allem interessierte ihn, warum Camerons Vater die Geschehnisse des letzten Abends hatte herunterspielen wollen. Sherlocks Erfahrung nach machten sich die meisten Hausbesitzer, die möglicherweise unwissentlich zum Gastgeber eines Einbrechers geworden waren, eher Gedanken darüber, wie sich dies in Zukunft verhindern ließ– statt lediglich so zu tun, als sei das Ganze überhaupt nicht passiert.


  Nach dem Frühstück begaben sich die beiden Jungen in die Stadt. Der Himmel war blau und wolkenlos, und obwohl noch ein Rest von Kälte in der Luft lag, versprach es ein schöner Tag zu werden.


  »Was möchtest du machen?«, fragte Cameron.


  Sherlock fiel ein, was er sich letzten Abend beim Dinner vorgenommen hatte. »Eigentlich«, sagte er, »wollte ich sehen, ob ich einen Freund von mir finde.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du irgendwelche Freunde in Shanghai hast.«


  »Es ist der Koch der Gloria Scott. Seine Familie lebt hier.« Sherlock versuchte, sich an die Adresse zu erinnern, die Wu Chung ihm gegeben hatte, bevor er von Bord gegangen war. »Er hat gesagt, ich könnte ihn in Renmin Dong Lu finden.«


  »Ich weiß, wo das ist«, sagte Cameron. »Nicht gerade die netteste Gegend in Shanghai. Bist du sicher, dass du dahin willst, um dich mit dem Kerl zu treffen?«


  »Ich würde gerne«, begann Sherlock und hielt kurz inne. »Wenn du denkst, dass es sicher ist.«


  »Wenn was passiert, können wir uns immer noch verteidigen– oder abhauen.«


  Zusammen gingen sie durch die Straßen von Shanghai. Wie am Tag zuvor wimmelte es überall von Menschen: Menschen, die Körbe trugen, einen Karren vor sich herschoben, Pferde am Zügel führten oder mit langen Stäben Schafe vor sich hertrieben. Viele von ihnen trugen breite Strohhüte, um sich vor der Sonne zu schützen. Im Gegensatz zu den Kopfbedeckungen, die Sherlock von England her gewohnt war, bestanden diese nur aus Krempe und hatten keine Hutkrone: flache Kuppeln, die Sherlock an die sanft geneigte Dachkonstruktion des Mackenzie’schen Hauses erinnerte.


  Cameron wusste ganz offensichtlich, wo es langging. Ihr Weg führte sie um etliche Ecken, durch schmale Gassen, breite Durchgangsstraßen und an unzähligen Reihen von Läden und Ständen vorbei.


  Ein mächtiges Dröhnen, das plötzlich über der Stadt hallte, ließ Sherlock wie angewurzelt stehen bleiben. Auch andere Leute auf der Straße waren stehen geblieben und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. »Was war das?«, fragte Sherlock.


  Cameron runzelte die Stirn. »Klang wie ein Schiffshorn«, sagte er. »Ich vermute, das ist die Monocacy, die ihre Besatzung zurückruft. Wahrscheinlich ist Commander McCrea bereit, die Mission zu beginnen und den Lauf des Jangtsekiang zu kartographieren.«


  Sherlock bemerkte, dass die anderen Menschen auf der Straße nicht gerade glücklich wirkten. »Ich bin nicht sicher, ob die Einheimischen davon allzu begeistert sind«, sagte er.


  »Richtig, darüber wurde gestern Abend gar nicht gesprochen– zumindest nicht in unserer Anwesenheit–, aber man muss sich doch die Frage stellen, was die amerikanische Regierung mit genauen Karten von einem chinesischen Fluss will, der Tausende Meilen von amerikanischen Gewässern entfernt ist. Ich bezweifle doch mal sehr, dass sie das aus reiner Herzensgüte machen.« Cameron zuckte die Achseln. »Die naheliegendste Vermutung ist doch, dass sie davon ausgehen, irgendwann in Zukunft genaue Karten zu benötigen. Und dafür gibt es nur zwei Gründe: eine mögliche militärische Intervention oder Horden von amerikanischen Händlern, die flussaufwärts schwärmen.« Er zeigte auf die Einheimischen, die einander etwas mit gesenkten Stimmen zuraunten. »Tja, und sie debattieren wohl nun darüber, welche dieser beiden Optionen sie bevorzugen würden.«


  Als sie wenig später um eine Ecke bogen, wurde Cameron auf einmal langsamer und blieb schließlich stehen.


  »Das ist die East Renmin Street. Hier in der Nähe sollte es sein.«


  Sherlock nickte. »Dann lass uns mal jemanden fragen, wo die Wu-Familie lebt.«


  Cameron näherte sich lächelnd einer zahnlosen alten Frau, die Früchte am Straßenrand verkaufte. Er bedachte sie mit einem Schwall Kantonesisch, der zu schnell für Sherlock war, als dass er einzelne Wörter heraushören konnte. Die Frau antwortete irgendetwas und wies auf ein bestimmtes Haus in der Nähe, das sich nicht im Geringsten von den anderen unterschied. Ebenso wie die anderen Wohngebäude, die er bisher zu Gesicht bekommen hatte, wirkte es von außen anonym und einfach: weiß verputzte Wände, rotes Ziegeldach und eine grün gestrichene Tür.


  Die beiden Jungen hatten gerade erst ein paar Schritte auf das Haus zugemacht, als sich plötzlich die Tür öffnete und eine weinende Frau herausgerannt kam.


  »Er ist krank!«, schrie sie auf Kantonesisch und blickte sich verzweifelt nach Hilfe um. »Helft mir doch! Mein Mann… er ist krank! Er stirbt!«


  Ihr verzweifelter Gesichtsausdruck zeugte deutlich von ihrer Panik. Es war ganz offensichtlich, dass sie um das Leben ihres Ehemannes bangte.


  Doch die Leute auf der Straße machten lediglich einen Bogen um sie, als sie versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sherlock trat vor, und trotz der Tatsache, dass er Europäer und kein Chinese war, kam sie augenblicklich auf ihn zu.


  »Mein Mann«, rief sie erneut. »Sein Name ist Wu Chung. Bitte, hilf mir!«
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  Sherlock hatte das Gefühl, als sei sein Herz plötzlich zu Eis erstarrt und würde bei der geringsten Bewegung in tausend Stücke bersten. »Er ist krank?«, wiederholte er. »Aber… aber gestern war er doch noch völlig in Ordnung. Das hab’ ich selbst gesehen.« Trotz des eisigen Griffs, der sich um sein Herz gelegt hatte, stellte Sherlock fest, dass sein Hirn fieberhaft arbeitete. Fakten und Erinnerungen wirbelten an seinem geistigen Auge vorbei. Auf der Gloria Scott hatte Wu Chung nicht den Anschein erweckt, krank zu sein. Als er die Gangway hinunter und an Land gegangen war, war mit ihm alles in Ordnung gewesen– auch wenn die Aussicht, gleich seine Familie wiederzusehen, ihn etwas nervös gemacht zu haben schien. Sollte es sich um eine Krankheit handeln, von der die Besatzung betroffen war, dann wäre sie mit Sicherheit bereits mitten auf der Reise auf dem Schiff ausgebrochen– und er selbst hätte ebenfalls krank sein müssen. Ebenso wie alle anderen Besatzungsmitglieder, schließlich waren sie alle wochenlang zusammen auf dem Schiff gewesen. Nein, wenn Wu Chung krank war, dann war es wahrscheinlicher, dass sich der Koch nach Verlassen des Schiffes irgendeine einheimische Krankheit eingefangen hatte. Aber konnte eine Krankheit sich so schnell entwickeln?, überlegte Sherlock.


  Die Frau zupfte ihn am Ärmel. »Bitte, du musst helfen!«


  Cameron trat einen Schritt zurück. »Hör mal, Sherlock, wenn’s hier irgendeine Seuche gibt, sollten wir uns fernhalten. In dieser Stadt hab’ ich Krankheiten gesehen, die sich so schnell von einem zum anderen übertragen, dass du rennen müsstest, um da noch mitzukommen.«


  Verzweifelt blickte Sherlock sich um in der Hoffnung, jemand anderes würde eingreifen und helfen, ein Arzt vielleicht, der zufällig vorbeikam. Aber keiner der Einheimischen scherte sich um das, was gerade vor sich ging. Sie mieden beharrlich jedweden Augenkontakt.


  »Ist noch jemand krank?«, fragte Sherlock, Camerons Vorschlag ignorierend.


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Niemand.« Sie trat zurück, offensichtlich darauf hoffend, dass Sherlock ihr folgen würde. »Weder ich noch unser Sohn oder einer der Nachbarn hier in der Straße, soweit ich weiß.« Verbittert sah sie sich um. »Nicht, dass sie im Moment großartig Notiz nehmen«, sagte sie mit lauterer Stimme. »Sie haben Angst, dass Wu Chung aus der Fremde eine mysteriöse Krankheit mitgebracht hat. Feiglinge!«


  Sherlock wandte sich zu Cameron um. »Hör mal«, beschwor er den amerikanischen Jungen eindringlich. »Wu Chung ist mein Freund. Abgesehen von dir vermutlich der beste, den ich seit langer Zeit gewonnen habe. Wenn er mich braucht, muss ich helfen.«


  »Wenn du was tun und helfen willst«, erwiderte Cameron und schüttelte den Kopf, »solltest du einen von diesen einheimischen Heilern holen, damit er ihn sich ansieht. Du allein kannst nicht das Geringste ausrichten.«


  Sherlocks Blick glitt zwischen Camerons unerbittlicher Miene und Wu Chungs Frau hin und her, die ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen kurz davor war, vollends in Panik auszubrechen. »Lass uns wenigstens kurz nach ihm sehen. Es könnte etwas sein, das er gegessen hat.«


  Er machte der chinesischen Frau ein Zeichen, ins Haus voranzugehen. Sie nickte, und für einen kurzen Moment wich ihre besorgte Miene einem Ausdruck von Dankbarkeit.


  »Und wie genau willst du den Unterscheid zwischen einer Magenverstimmung und einer ansteckenden Krankheit feststellen?«, fragte Cameron, als Sherlock der Frau in den dunklen Eingang folgte.


  Sherlock blickte über die Schulter zurück. »Keine Ahnung«, gestand er. »Aber ich muss einfach etwas unternehmen. Und wenn ich ihn und seine Familie nur tröste.«


  Cameron zögerte, zuckte dann jedoch die Achseln und folgte Sherlock hinein. »Das hier ist dämlich«, sprach er leise. »Das ist so was von dämlich. Meine Mutter kriegt Zustände, wenn sie das erfährt.«


  Im Inneren des Hauses herrschte ein kühles Halbdunkel, und ein seltsam süßer Geruch lag in der Luft. An den grob verputzten Wänden hingen Bilder. Allerdings keine gerahmten Leinwandbilder, wie es in England der Fall gewesen wäre, sondern Motive auf einem Streifen Papier, das jeweils mittels eines hölzernen Stabes am unteren und oberen Rand vor dem Zusammenrollen bewahrt wurde. In Ecken und Wandnischen standen kleine Holzskulpturen, Darstellungen von Drachen und dicken Männern im Lendenschurz. Statt Stühlen gab es lediglich Kissen auf dem gefliesten Fußboden, und die Tische waren so niedrig, dass man an ihnen knien oder im Schneidersitz Platz nehmen konnte.


  »Du kennst meinen Mann, hast du gesagt? Wir sind uns aber noch nie begegnet, oder? Du lebst nicht in Shanghai?«


  »Ich war mit ihm zusammen auf dem Schiff«, antwortete Sherlock. »Auf der Gloria Scott. Ich hab’ ihm gesagt, dass ich vorbeikommen und ihn besuchen würde, sobald er sich zu Hause etwas eingelebt hat.«


  »Ah, dann bist du Sherlock! Er hat mir von dir erzählt.« Sie lächelte flüchtig, bevor sich wieder Sorgenfalten auf ihr Gesicht legten. »Er hat gehofft, dass du uns demnächst mal zum Essen besuchen kommst, denn er hatte irgendeine Nachricht für dich. Aber dann ist er plötzlich zusammengebrochen.«


  »Ja, ich bin Sherlock, und das hier ist mein Freund Cameron.«


  Die Frau nickte, ein kleines Rucken des Kopfes, das die Schultern mit einschloss. »Ich heiße Tsi Huen.«


  Sie führte die beiden über einen Korridor in einen Raum, bei dem es sich offensichtlich um ein Schlafzimmer handelte. Ebenso wie die Tische im vorherigen Raum war auch das Bett äußerst niedrig, wohingegen die Fenster sehr hoch angebracht waren, ein gutes Stück über Kopfhöhe eines Erwachsenen.


  Wu Chung lag auf dem Bett. Schweiß bedeckte sein pockennarbiges Gesicht, und er zitterte. Als Sherlock näher kam, sah er, dass die Augen des Kochs blutunterlaufen waren.


  »Mein Freund Sherlock!«, rief er aus. Ganz offensichtlich versuchte er, einen herzlichen Tonfall in seine Stimme zu legen, aber sie klang dünn und gepresst.


  »Wu Chung, was ist passiert?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich bin letzte Nacht ganz normal ins Bett gegangen. Irgendwann frühmorgens bin ich hochgeschreckt, noch vor Sonnenaufgang. Ich kann nicht sagen, was mich geweckt hat. Aber als ich versucht habe aufzustehen, stellte ich fest, dass ich mich nicht auf den Beinen halten konnte. Ich bin zusammengebrochen und fing an zu zittern. Es fühlt sich an, als würde Feuer durch meine Adern fließen! Und mein Mund ist trockener als eine Wüste!«


  Ein chinesischer Junge kam durch den Türeingang. Er war etwa im gleichen Alter wie Sherlock und Cameron. Er hatte eine schmächtigere Gestalt als Wu Chung, doch ähnliche Gesichtszüge und Haare. Wu Chungs Sohn, vermutete Sherlock. Er trug einen Krug Wasser, den er seinem Vater reichte. Auf seinem Gesicht lag der gleiche Ausdruck von kaum beherrschter Panik wie auf dem seiner Mutter.


  »Hier, trink das. Ich hab’ es für dich von der Quelle geholt.«


  Wu Chung griff nach dem Krug und trank ihn in drei langen Zügen leer. Er wischte sich mit der Hand über den nassen Mund. »Das hilft«, sagte er. »Danke.« Er blickte zu Sherlock empor und lächelte. »Ich hatte gehofft, dass wir uns sehen würden«, fuhr er fort und klopfte neben sich auf das Bett. »Komm Sherlock, setz dich. Es gibt da etwas, das ich dir erzählen wollte. Und ich brauche deine Hilfe, um eine Nachricht für mich zu überbringen.«


  »Worum geht es?«, fragte Sherlock.


  »Zuerst das, was ich dir erzählen wollte: Ich werde nicht mehr an Bord der Gloria Scott sein, wenn sie ausläuft.«


  »Ich weiß, dass dir im Moment nicht gerade danach zumute ist«, sagte Sherlock und versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Aber du wirst das hier überstehen, versprochen.«


  »Nein, ich meine, dass man mir einen anderen Job angeboten hat.«


  »Als Koch?«, fragte Sherlock überrascht.


  »Ja. Auf diesem großen Schiff, das wir gestern im Hafen gesehen haben. Dem amerikanischen.«


  »Der USS Monocacy?« Sherlock schüttelte den Kopf und versuchte sich vorzustellen, wie Wu Chung statt für wenige Dutzend Seeleute für über hundert amerikanische Marinesoldaten Essen zubereitete. »Und wie kam das?«


  Wu Chung warf seiner Frau einen Blick zu und lächelte. »Als Tsi Huen und ich gestern nach meiner Heimkehr miteinander gesprochen haben, hat sie mich überredet, nicht noch einmal für so lange Zeit fortzugehen. Sie meinte, dass Fung-Yi mich hier braucht, während er heranwächst.« Chung musste husten und hielt sich den Handrücken vor den Mund. »Ich wusste, dass sie recht hat. Als sie das Abendessen zubereitete, bin ich daher zurück zum Hafen gegangen, um zu sehen, ob vielleicht jemand anderes einen Koch braucht. In einer Bar nahe der Kaianlagen erfuhr ich, dass das amerikanische Kriegsschiff einen Hilfskoch sucht. Ich hab’ sofort unterschrieben.« Er lächelte. »Die brauchen unbedingt jemand, der weiß, was Sache ist. Ich hab’ herausgefunden, dass der neue Chefkoch viel zu viele Trinkwasserfässer geordert hat. Hunderte! Das Schiff soll den Jangtse hoch– da werden sie so viel Trinkwasser haben, wie sie wollen! Ich habe dem Koch gesagt, dass er viel zu viel gebunkert hat. Aber er wollte einfach nicht auf mich hören.«


  »Hast du Kapitän Tollaway schon informiert, dass du nicht zurückkommst?«


  »Ich habe MrLarchmont eine Nachricht geschickt. Ich weiß, dass er und der Kapitän mich verstehen werden.« Er blickte zu seiner Frau empor. »Ich bin bereits viel zu lange in der Fremde gewesen. Ich habe so viel von ihrem Leben verpasst. Das amerikanische Schiff fährt für ein paar Wochen den Jangtse hoch. Ehe mich jemand richtig vermisst, bin ich auch schon wieder zurück, dachte ich mir. Und danach sehe ich mich einfach in Shanghai nach anderen Gelegenheiten um.«


  »Und wann läuft die Monocacy aus?«, fragte Sherlock. Es stimmte ihn traurig, dass die Heimreise nach England ohne seinen Freund stattfinden würde.


  »Morgen«, sagte Chung mit aschfahlem Gesicht. »Aber ich werd’s wohl nicht schaffen. Nicht so, wie ich mich jetzt fühle. Und ein kranker Koch ist ein Koch, von dem niemand sein Essen zubereitet haben möchte. Ich brauche dich, um dem Kapitän der Monocacy eine Nachricht zu überbringen. Sag ihm, dass er sich einen anderen Hilfskoch suchen muss.«


  Wenn er das denn so kurzfristig kann, dachte Sherlock. Aber er bedachte Wu Chung mit einem Lächeln. »Ich werde es ihm ausrichten«, sagte er. »Ich bin sicher, dass du ohne große Probleme einen anderen Job hier in der Nähe findest.«


  Chung schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie ich mich im Moment fühle.«


  »Hast du irgendetwas gegessen, das das hier verursacht haben könnte?«, fragte Sherlock.


  »Nichts, was meine Familie nicht ebenfalls gegessen hätte.« Wu Chungs Gesichtszüge verkrampften sich, und plötzlich warf er sich zur Seite und erbrach das Wasser, das er nur Augenblicke zuvor getrunken hatte, auf den Boden. Tsi Huen trat vor, um seine Schulter zu stützen.


  Als er sich wieder ins Bett zurücksinken ließ, bleich und zitternd, nahm Sherlock etwas am Rücken seines Freundes wahr. Er sah es nur kurz, in dem Moment, als Wu Chungs Baumwollhemd verrutschte. Aber es erregte seine Aufmerksamkeit.


  »Beug dich mal vor«, sagte er.


  »Was?«


  »Beug dich vor!«


  Tsi Huen und ihr Sohn blickten sich verdutzt an. Wu Chung starrte Sherlock einen Moment an, dann nickte er. Seine Frau und sein Sohn halfen ihm, sich im Bett aufzusetzen und vorzubeugen. Sherlock zog den feuchten Stoff am Halsausschnitt nach unten.


  Dort, unterhalb von Wu Chungs Hals und über dem rechten Schulterblatt, waren zwei rote Male zu erkennen. Ein kleines mit glatten Rändern und ein größeres, das ausgefranste, gezackte Ränder aufwies. Die beiden Male lagen circa zwei Zentimeter auseinander, und die Haut um sie herum war stark gerötet.


  Tsi Huen sog hörbar Luft ein. »Ein Schlangenbiss!«, entfuhr es ihr. Sie sprang mit einem Satz vom Bett auf und starrte entsetzt auf den gefliesten Boden. »Fung-Yi, zurück! Sie könnte noch unter dem Bett sein.«


  Sherlocks Körper wollte es ihr nachtun und ebenfalls aufspringen, doch sein Geist war fasziniert von der Vorstellung, dass sich womöglich ein giftiges Reptil unter dem Bett befand. Während sein Körper und Geist miteinander rangen, verharrte er wie erstarrt auf der Stelle. Cameron musste ihn an der Schulter packen und wegziehen, damit er sich bewegte.


  Wu Chung zog die Knie an die Brust und blickte sich nervös um. »Ich hab’ keinen Biss gespürt«, sagte er.


  Sichere zwei Meter von den dunklen Schatten unter dem Bett entfernt, ließ sich Sherlock auf die Knie fallen und spähte ins Dunkel, darauf gefasst, dass jeden Moment etwas auf ihn zuschnellen könnte. Doch da war nichts. Der Boden unter dem Bett war leer.


  Er stand auf und schüttelte den Kopf. »Wenn da eine Schlange war, ist sie jetzt fort.«


  »Natürlich war da eine Schlange!«, rief Tsi Huen aus. »Du hast die Male doch selbst gesehen!« Sie weinte vor Verzweiflung. »Wie konnte uns das nur passieren?«


  Sherlock sah sich um Raum um und fragte sich dasselbe. »Die Fenster sind so hoch, dass es mir ein Rätsel ist, wie eine Schlange da raufkriechen könnte«, dachte er laut. »Und das Schlafzimmer liegt am Ende des Korridors. Die Schlange hätte einen langen Weg zurücklegen müssen, um reinzukommen, und auf dem Rückweg noch einmal einen genauso langen. Warum sollte sie so was tun?«


  »Vielleicht ist sie durch ein Loch rein«, schlug Cameron vor.


  Sherlock ließ den Blick durch den Raum schweifen und musterte die Bereiche, wo die Wände auf den Fußboden trafen. »Sieh selbst«, sagte er schließlich. »Ich kann keine Löcher entdecken.«


  »Da gibt’s auch keine«, verkündete Wu Chungs Sohn, Wu Fung-Yi, stolz. »Mutter hat mich angewiesen, sie mit Lehm zuzustopfen, damit keine Ratten und Mäuse reinkommen. Ich schaue jede Woche nach, um sicherzugehen, dass keine neuen entstanden sind.«


  »Guter Junge«, brachte Wu Chung mit matter Stimme hervor und ließ sich wieder ins Bett zurücksinken. Sein Gesicht war aschfahl.


  »Wann hast du das letzte Mal nachgesehen?«, fragte Sherlock.


  »Gestern«, erwiderte der Junge.


  Cameron schaute sich um. »Ich werde in den anderen Räumen nachsehen, falls das Viech doch noch hier ist.« Er blickte Tsi Huen an. »Wenn das für Sie in Ordnung ist.«


  Sie nickte. »Sei vorsichtig.«


  »Schau unter sämtlichen Möbeln nach«, mahnte Sherlock.


  Wu Chungs Sohn trat vor. »Ich werde helfen. Zwei Paar Augen sehen mehr als eines«, verkündete er und bedachte Cameron mit einem ernsten Nicken.


  Tsi Huen wollte offensichtlich schon etwas einwenden, aber ein Blick von ihrem Ehemann genügte, und ihr Mund schloss sich wieder.


  »Lass ihn«, sagte Wu Chung mit schwacher Stimme. »Er ist ein tapferer Junge, und ich bin sehr stolz auf ihn.«


  Sich vorsichtig umblickend, verließen Cameron und Wu Fung-Yi den Raum. Wu Chung bedeutete Sherlock und Tsi Huen, näher an sein Bett zu kommen.


  »Es ist besser, dass er nicht hier ist«, sagte er. »Ich will nicht, dass er mich so sieht.« Er hustete, und schockiert sah Sherlock Blut auf seinen Lippen. »Vielleicht wäre es besser, wenn ich wirklich eine Krankheit hätte. Bei einem Schlangenbiss gibt es keine Hoffnung mehr. Lasst ihn nicht wieder ins Zimmer zurück. Kein Kind sollte mit ansehen, wie sein Vater stirbt.«


  Tsi Huen schrie auf und erstickte den Laut gleich darauf mit ihrem Handrücken. Ihre weit aufgerissenen Augen waren von Angst erfüllt.


  »Du wirst nicht sterben«, sagte Sherlock mit mehr Zuversicht in der Stimme, als er tatsächlich empfand. Denn wie er so auf Chung blickte, konnte er sich des Gedankens nicht verwehren, dass sein Freund recht haben könnte, und plötzlich spürte er, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. »Wir müssen dir einen Heiler besorgen«, sagte er. »Wisst ihr, wo wir einen finden?« Er blickte sich zu Tsi Huen um. »Cameron und ich werden losgehen und einen Heiler suchen. Und Wu Fung-Yi nehmen wir mit.«


  Mit Tränen in den Augen vor Dankbarkeit nickte Tsi Huen. Sherlock erkannte, dass sie wusste, was er vorhatte, nämlich ihr die Chance zu geben, sich von ihrem Mann zu verabschieden, falls er tatsächlich sterben sollte.


  Cameron und Wu Fung-Yi kamen ins Schlafzimmer zurück. »Keine Schlangen«, verkündete Chungs Sohn stolz. »Wir haben überall nachgesehen.« Er blickte zu seinem Vater hinüber, und plötzlich war in seinen Augen Angst und Sorge zu lesen. Auch er schien nun zu ahnen, was vor sich ging.


  »Wir gehen und holen einen Heiler«, erklärte Sherlock.


  Mit Pinsel und Tinte schrieb Tsi Huen etwas auf ein Stück Papier.


  »Hier.« Sie gab Cameron den Zettel. »Das ist die Adresse, samt einer Nachricht für den Heiler. Beeilt euch. Macht so schnell ihr könnt!« Plötzlich stutzte sie und schaute Cameron stirnrunzelnd an. »Du kannst doch Hanzi lesen, oder?«


  Er nickte und überflog die Nachricht. »Und ich weiß auch, wo das ist«, bestätigte er.


  Sherlock blickte zu Wu Chung und nickte zum Lebewohl. Der Koch nickte zurück, das Gesicht zu einem matten Lächeln verzogen.


  »Komm«, sagte Sherlock dann. »Gehen wir.«


  Das Tageslicht draußen war blendend hell, und sie brauchten einen Moment, bis sich ihre Augen daran gewöhnt hatten. Rasch eilte Cameron ihnen voraus. Wu Fung-Yi bildete die Nachhut und warf noch einmal einen Blick zum Haus zurück, in dem sein Vater krank im Bett lag– und vermutlich sterben würde.


  »Gibt es eigentlich viele Giftschlangen in China?«, rief Sherlock Cameron im Laufen zu.


  »Einige«, rief Cameron über die Schulter zurück. »Normalerweise aber nur draußen auf dem Land. Ich hab’ noch von keinen gehört, die in die Stadt gekommen wären. Jedenfalls nicht, ohne in einem Kochtopf zu landen.«


  »Die Chinesen essen Schlangen?«, fragte Sherlock verblüfft.


  Cameron nickte. »Die Chinesen essen alles.«


  Zunächst führte Cameron sie durch die überfüllten Straßen voran. Aber dann versuchte Wu Fung-Yi mehrmals, ihn zu überholen. »Ich weiß, wo wir hinmüssen!«, rief er.


  Cameron jedoch kämpfte sich stets wieder an die Spitze zurück, bis Sherlock ihn schließlich an der Schulter packte. »Lass ihn nach vorn«, sagte er. »Er braucht das Gefühl, seinem Vater helfen zu können.«


  »Wie du meinst«, erwiderte Cameron und zuckte mit den Achseln. »Würd’ mir wahrscheinlich genauso gehen.«


  Schließlich erreichten sie eine kleine Hütte, die etwas abseits von den anderen Gebäuden stand. Talismane und anderer Plunder hingen an Schnüren vom Dach herunter und schaukelten sanft im Wind hin und her. Sherlock fiel auf, dass in dem Garten um das Haus herum Pflanzen wuchsen, die sich von den blühenden Büschen und Gewächsen unterschieden, die ansonsten in den Gärten der Stadt kultiviert wurden. Diese Pflanzen besaßen meist keine Blüten, oder falls doch, so waren sie unscheinbar und wirkten welk. Es handelte sich um dürre Gewächse, die eher wie Unkraut aussahen als etwas, das man hegen und pflegen wollen würde.


  Wu Fung-Yi rannte zum Eingang der Hütte voraus. Es gab keine Tür, stattdessen hing nur eine dünne Decke vor der Öffnung herab. Laut hämmerte er gegen den Holzrahmen.


  »Bitte!«, rief er. »Ehrenwerter Herr… Wir brauchen Ihre Hilfe!«


  Als Sherlock und Cameron Wu Fung-Yi erreichten, wurde die Decke von einem alten Mann zurückgezogen. Er war vielleicht der älteste Mensch, den Sherlock je gesehen hatte. Seine Haut sah aus wie Leder, das man nass zusammengeknüllt und anschließend in der prallen Sonne hatte trocknen lassen. Hinter der Landschaft aus Fältchen und Runzeln, die Sherlock an Risse am Grund eines ausgetrockneten Teiches erinnerten, waren seine Augen fast nicht auszumachen. Ein dünner weißer Schnurrbart hing auf beiden Seiten des Mundes bis zum Schlüsselbein hinab. Sein Kopf war fast kahl, abgesehen von einem weißen Pferdeschwänzchen, das seinen Hinterkopf zierte und kaum breiter als die Fäden seines Schnurrbartes war. Als er den Mund zum Sprechen öffnete, sah Sherlock, dass er nur noch einen Zahn besaß und sein Zahnfleisch schwarz war.


  »Wer seid ihr, dass ihr es wagt, meinen Schlaf zu stören?«, meckerte er mit schriller Stimme.


  Wu Fung-Yi verbeugte sich rasch. »Ich bitte um Entschuldigung, ehrwürdiger Heiler. Mein Vater ist krank. Meine Mutter hat mich geschickt, um Sie um Hilfe zu bitten.«


  Einen ewig wirkenden Moment lang starrte der Mann Wu Fung-Yi an, mit Augen, von denen kaum mehr als ein mattes Funkeln in den dunklen Falten seiner Augenlider zu sehen war. Dann endlich trat er in den Garten hinaus und bewegte den Kopf, um Sherlock und Cameron zu fixieren. Er hielt einen hölzernen Stock in der Hand, auf den er sein Gewicht stütze. Er war krumm und verdreht wie eine Baumwurzel. »Soso, ausländische Teufel hast du auch noch dabei«, sagte er wie beiläufig. »Interessante Zeiten. Wahrlich interessante Zeiten.«


  Wu Fung-Yi drehte sich um und warf einen Blick auf die beiden Jungen. »Sie waren gerade zufällig zu Besuch da«, erklärte er halb entschuldigend. »Und sie sind mir einfach hierher gefolgt.«


  Cameron schien etwas erwidern zu wollen, doch Sherlock verpasste ihm rasch einen dezenten Stoß in den Rücken, woraufhin sein Freund den Mund schloss und dem Mann den Zettel überreichte, den Tsi Huen ihm gegeben hatte.


  Der alte Mann faltete ihn auseinander und las ihn. Bedächtig nickte er. »Schlangenbiss, was? Sehr ernst. Sehr teuer zu behandeln.«


  Wu Fung-Yi reagierte empört. »Wir können zahlen!«, protestierte er.


  »Und wenn nicht, kann ich es«, sagte Cameron. Er drehte sich zu Sherlock um. »Ich mag das Ganze vielleicht für eine dämliche Aktion halten, aber ich werde nicht zulassen, dass dein Freund stirbt, wenn ich es verhindern kann.«


  »Danke«, sagte Sherlock. »Das weiß ich wirklich zu schätzen.«


  »Lasst mich rasch die Sachen holen, die ich brauchen werde«, sagte der alte Mann. Doch statt sich zurück in die Hütte zu begeben, wie Sherlock es erwartet hätte, ging er hinaus in seinen Garten. Sich mit einer Geschmeidigkeit bückend, die einem ein Drittel so alten Mann Ehre gemacht hätte, nahm er diverse Pflanzen in die Hand, prüfte ihre Blätter und Stängel und zog sie entweder aus dem Boden oder ließ sie unversehrt und ging etwas weiter. Schließlich hatte er etwa zehn Pflanzen zusammen, die von seiner Hand herabhingen.


  »Medizin«, erklärte er und hielt den Jungen wedelnd die Pflanzen entgegen. »Sehr gut gegen Schlangenbisse und Insekten.«


  Für den Rückweg brauchten sie länger als für den Hinweg. Der alte Mann bewegte sich schneller voran, als Sherlock erwartet hatte. Aber er war nicht in der Lage zu rennen. Oder wollte es nicht. Da war Sherlock sich nicht so sicher. Ein- oder zweimal blieb er sogar stehen, um sich mit Bekannten zu unterhalten, denen er auf dem Weg begegnete, und Wu Fung-Yi musste ihn buchstäblich mitten aus der Unterhaltung fortzerren, um ihn zum Weitergehen zu bewegen.


  Als sie schließlich die East Renmin Street erreichten, stand Tsi Huen schon draußen vor der Haustür. Wie aufgescheuchte kleine Vögel flatterten ihre Hände unablässig in der Luft umher, während sie die Straße hinunterblickte. Dann entdeckte sie die drei Jungen und den alten Heiler, und ihre Hände fuhren erleichtert an den Hals.


  »Wie geht es Vater?«, rief Fung-Yi, als er näher kam.


  Sie verzog das Gesicht. »Nicht besser.« Sie legte die Handflächen aneinander und begrüßte den greisen Heiler mit einer Verbeugung, als er die Türschwelle erreichte. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«


  Er neigte den Kopf vor ihr. »Lass uns sehen, was ich tun kann«, erwiderte er. »Ich kann keine Versprechungen machen.«


  Sich auf seinen Stock stützend betrat er das Haus. Mit immer noch flatternden Händen folgte ihm Tsi Huen.


  Wu Fung-Yi bewegte sich auf die Tür zu, doch Sherlock legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Warte hier mit uns«, sagte er. »Der Heiler muss seine Arbeit tun, und du könntest ihn dabei ablenken. Außerdem muss sich deine Mutter jetzt um deinen Vater kümmern, nicht um dich.«


  Wu Fung-Yi wandte sich um und sah Sherlock an. In seinen Augen schimmerten Tränen. »Aber… aber er könnte sterben.«


  Sherlock nickte. »Ja, könnte er. Und wenn es dazu kommt, solltest du nicht dabei sein. Du solltest ihn so in Erinnerung behalten, wie er einmal war.«


  Die Zeit tröpfelte qualvoll langsam dahin. Die drei saßen vor dem Haus und warteten. Irgendwann zog Cameron davon und kehrte wenige Minuten später mit einer Wassermelone zurück, die er sogleich mit seinem Taschenmesser zerteilte. Schweigend schlürften die Jungen den süßen Saft aus den Stücken.


  Kurz nachdem sie die Melone aufgegessen hatten, kam Tsi Huen aus dem Haus. Sie sah müde aus, angespannt.


  »Wie geht es…?«, begann Wu Fung-Yi, doch er brachte die Frage nicht zu Ende.


  Tsi Huen zuckte mit den Schultern. »Er ist sehr krank«, sagte sie leise. »Der Heiler tut alles, was in seiner Macht steht.«


  Sie begab sich in das Haus zurück, und die Jungen konnten nichts tun, außer weiter zu warten.


  Etwa nach einer Stunde erschien der Heiler an der Tür. Er wies auf Sherlock. »Du, ausländischer Teufel, du siehst intelligent aus. Weißt du noch, wo mein Haus ist?«


  »Ja, Sir«, antwortete Sherlock. »Ich denke schon.«


  »Sehr wichtig. Du musst sofort dorthin gehen, schnell, und mir eine Pflanze aus dem Garten bringen. Eine große Pflanze, die dir bis zur Hüfte geht, mit kleinen blauen Blüten und eingerollten Blättern. Verstehst du?«


  »Ich verstehe«, sagte Sherlock. Er wies mit einem Nicken auf Wu Fung-Yi. »Aber sollte er nicht besser gehen? Er kennt die Stadt doch besser als ich. Er wird sich nicht verlaufen.«


  Mit undurchdringlicher Miene starrte der Heiler Wu Fung-Yi an. »Er muss hierbleiben«, sagte er schließlich mit leiser Stimme. »Falls…«


  »Ich verstehe.« Sherlocks Blick glitt zu Cameron. »Aber selbst er kennt die Stadt besser als ich.«


  »Ja«, antwortete der Heiler. »Aber er macht nicht so einen hellen Eindruck wie du. Er könnte mit der falschen Pflanze wiederkommen. Und jetzt geh.«


  »Ja, Sir.«


  Sherlock lief los und verfolgte die gleiche Strecke, die er zuvor mit den anderen beiden Jungen genommen hatte. Er rannte, so schnell er konnte. Als er schließlich zur Hütte des alten Mannes gelangte, hämmerte ihm das Herz heftig in der Brust, und sein Blut pochte in Hals und Schläfen. Die Hände auf die Knie gestützt, verharrte er einen Augenblick auf der Stelle und saugte so viel Luft in die brennenden Lungen, wie er nur konnte. Sobald er in der Lage war, sich wieder zu rühren, rannte er in den Garten und durchforstete ihn fieberhaft nach der richtigen Pflanze. Zu groß… zu klein… keine blauen Blüten… keine eingerollten Blätter… Halt! Ja, dort in der Nähe des Zaunes wuchs eine Pflanze, die der Beschreibung des Heilers entsprach. Sherlock zog sie aus der Erde und rannte mit seiner Beute zurück.


  Als er Wu Chungs Haus erreichte, sah er Cameron und Wu Fung-Yi zusammen mit Tsi Huen draußen vor der Tür stehen. Tsi Huen saß auf der Eingangsstufe und weinte. Wu Fung-Yis Hand lag auf ihrer Schulter. Auch er weinte.


  Cameron trat auf Sherlock zu.


  »Er ist tot«, sagte er. Wie Donnergrollen klangen ihm die drei schlichten Wörter in den Ohren.
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  Sherlock brachte kein Wort heraus. Urplötzlich spürte er, wie sich nach seinem verzweifelten Wettlauf die volle Last der Erschöpfung auf ihn legte: Er fühlte sich schwach, erledigt, geschlagen.


  Cameron schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er. »Ungefähr zehn Minuten nachdem du weg warst, ist Wu Chung gestorben. Der Heiler ist rausgekommen und hat gesagt, dass Chung ›zu seinen erlauchten Ahnen gegangen‹ ist. Das sagen die Chinesen so, wenn jemand gestorben ist. Du kannst nicht einmal den Garten erreicht haben, als es passiert ist. Es gibt nichts, was du hättest tun können. Selbst wenn du die ganze Strecke geflogen wärst, hättest du es nicht rechtzeitig geschafft.«


  Sherlock hörte, was Cameron sagte. Aber die Worte seines Freundes schienen aus weiter Entfernung zu kommen und durch dicke Lagen von Watte zu ihm zu dringen. Der Tod des Kochs lastete in diesem Augenblick so schwer auf ihm, dass er nicht wusste, wie er damit fertig werden sollte. Er hatte bis zum Schluss nicht glauben wollen, dass es tatsächlich passieren könnte. Dass Wu Chung plötzlich… nicht mehr da sein könnte.


  Er fühlte sich merkwürdig. Wie von allem abgeschnitten. Es war, als würde er dicht über dem Boden schweben und die Erde unter ihm allmählich zur Seite kippen.


  Er beugte sich nach vorne, stützte die Hände auf den Knien ab und machte tiefe langsame Atemzüge, um sich wieder zu beruhigen.


  Natürlich war er schon mit dem Tod konfrontiert worden. Sogar bereits kurz nachdem er von der Deepdene-Schule für Jungen gegangen und nach Farnham gezogen war. In den Wäldern unweit des Anwesens seiner Tante und seines Onkels war er auf eine Leiche gestoßen. Und später– in dem Napoleonischen Fort, das Baron Maupertuis als Basis genutzt hatte– war er Zeuge geworden, wie ein Mann qualvoll umgekommen war. Später hatte er mit angesehen, wie Duke Balthassar von den Zähnen und Klauen seiner Berglöwen zerfleischt worden war, und hatte im Diogenes Club die Leiche eines erstochenen Mannes gesehen. Dann war da noch der Seemann, der aus der Takelage gefallen war und sich auf dem Deck der Gloria Scott das Genick gebrochen hatte, und all die anderen, die im Sturm und durch die Hand der Piraten umgekommen waren. Doch all diese Leute hatte er nicht oder zumindest kaum gekannt. Noch nie hatte er mit dem Tod eines Freundes fertig werden müssen.


  Dabei war es ja nicht so, dass Wu Chung ein naher Freund war, versuchte er sich einzureden. So wie Matty Arnatt, Amyus Crowe– oder Virginia, wie ihm plötzlich mit Schaudern einfiel. Er war kein Familienmitglied wie Mycroft oder seine Schwester Emma gewesen. Und trotzdem… Er hatte Sherlock nahegestanden. Der Chinese hatte ihm so viel beigebracht, und er war zu einem wichtigen Teil in Sherlocks Leben geworden. Er würde eine Lücke hinterlassen.


  »Wie geht es Wu Fung-Yi und Tsi Huen?«, fragte Sherlock und stellte fest, dass er kaum mehr als ein heiseres Flüstern hervorbrachte.


  »Tsi Huen ist ziemlich fertig«, sagte Cameron. »Es muss wirklich schrecklich sein, so lange von seinem Partner getrennt zu sein, nur um ihn dann in dem Moment zu verlieren, wenn er zurückkommt. Wu Fung-Yi versucht, tapfer zu sein und sich nichts anmerken zu lassen. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass er gar nicht richtig weiß, wie er sich fühlen soll. Im Moment orientiert er sich eher an seiner Mutter.«


  Als Sherlock zum Haus hinübersah, kam der Heiler, immer noch auf seinen Stock gestützt, wieder heraus. Er ging an Tsi Huen und Wu Fung-Yi vorbei und kam auf Sherlock und Cameron zu. Mit ruhigem Blick musterte er die Pflanze, die von Sherlocks Hand herabbaumelte.


  »Die werde ich mitnehmen«, sagte er. »Mit etwas Glück kann ich sie vielleicht wieder einpflanzen.«


  »Was ist passiert?«, fragte Sherlock.


  Der Heiler blickte ihn überrascht an. »Du weißt, was passiert ist. Er ist von einer Schlange gebissen worden. Ich habe getan, was ich konnte. Aber es war vergebens. Das Gift hatte sich bereits in seinem Körper ausgebreitet. Es gab nichts, was ich noch hätte tun können.«


  »Sind Sie sicher, dass es ein Schlangenbiss war?«, hörte Sherlock sich fragen. Einen Augenblick war er selbst angesichts seiner Worte überrascht. Doch dann wurde ihm klar, dass sein Mund einen Gedanken zum Ausdruck gebracht hatte, der in seinem Kopf gerade erst Gestalt anzunehmen begann.


  Der Heiler nickte. »Auf seinem Rücken ist ganz eindeutig ein Bissmal zu sehen.«


  »Aber wie soll die Schlange denn in das Schlafzimmer gekommen sein?«, fragte Sherlock. »Das einzige Fenster ist viel zu hoch, als dass da eine Schlange hochkommen könnte. Und selbst wenn sie durch die Haustür gekommen wäre, hätte sie zunächst durch mehrere Räume und an anderen Leuten vorbeigemusst, um zu Wu Chung zu gelangen.«


  »Wer kann schon vorhersagen, was eine Schlange vorhat?«, sagte der Heiler und zuckte mit den Achseln. »Meiner Meinung nach gibt es keinen Zweifel: Er ist von einer Schlange gebissen worden, und das Gift hat ihn umgebracht. So was habe ich schon mal erlebt.«


  »In der Stadt?«, hakte Sherlock nach. »In einem Schlafzimmer?«


  Der Heiler hob eine seiner dünnen weißen Augenbrauen. »Hast du eine bessere Idee?«


  »Nein«, räumte Sherlock ein. »Nein, habe ich nicht.«


  Der Heiler streckte die Hand aus und nahm Sherlock die Pflanze ab. Sherlock beobachtete, wie er sich danach langsam zu Tsi Huen zurückbegab. Immer noch weinend, nahm sie ein paar Münzen aus einer Geldbörse und gab sie ihm. Er neigte den Kopf zum Dank und machte sich davon, mitsamt der Pflanze, die von seiner Hand herabhing. Sherlock hoffte, dass der Heiler ihr wenigstens nichts für die Pflanze berechnet hatte. Für die Pflanze, die zu spät gekommen war.


  Wu Fung-Yi stand abseits und starrte auf das Haus. Sherlock und Cameron gesellten sich zu ihm.


  »Es tut mir leid«, brachte Cameron unbeholfen hervor.


  »Mir auch«, sagte Sherlock.


  Wu Fung-Yi sprach kein Wort, sondern starrte lediglich in die Ferne.


  »Ich wünschte, ich könnte die Leiche sehen«, flüsterte Sherlock Cameron zu.


  »Was?«


  »Wu Chungs Leiche. Ich wünschte, ich könnte noch einmal einen Blick darauf werfen.«


  »Ist das nicht ein bisschen morbide?«


  Sherlock zuckte die Achseln. »Findest du? Er ist tot. Ich bin sicher, er hätte nichts dagegen.«


  »Seine Frau und sein Sohn aber vielleicht schon.«


  Sherlock blickte zu ihnen hinüber. »Sie müssen es ja nicht erfahren, oder?«


  »Warum willst du dir seine Leiche ansehen?«


  »Ich will dieses Bissmal noch einmal untersuchen. Auf seinem Rücken.«


  Cameron schauderte. »Erinner’ mich bloß nicht daran.«


  »Ist dir daran nichts merkwürdig vorgekommen?«


  »Was denn zum Beispiel?«


  Sherlock schüttelte den Kopf, und versuchte, sich die Wunde in Erinnerung zu rufen, die er auf Wu Chungs Rücken gesehen hatte. Ein Teil von ihm war sich bewusst, dass er Wu Chungs Tod wie ein Puzzle oder eine Denkaufgabe betrachtete, um sich nicht mit seinen Emotionen auseinandersetzen zu müssen. Doch ein anderer Teil erkannte auch, dass es hier tatsächlich so etwas wie ein Puzzle gab. »Ich bin nicht sicher«, sagte er schließlich. »Diese Male von den Giftzähnen, wenn es sich denn überhaupt um so etwas handelt, schienen verschiedene Größen zu haben. Eines war größer als das andere– und es sah irgendwie ausgefranst aus.«


  »Schön, die Schlange hatte also wahrscheinlich einen abgebrochenen Giftzahn. Und was bedeutet das?«


  »Ich weiß nicht. Aber ein alter Freund hat mir mal gesagt, dass ich auf Dinge achten soll, die merkwürdig scheinen. Das sind nämlich die Dinge, die dir verraten können, dass etwas Interessantes vorgefallen ist«, erwiderte Sherlock.


  »Und eine Schlange mit abgebrochenem Giftzahn ist interessant?«


  »Das hängt davon ab, warum er abgebrochen ist.« Er sah zu der Stelle hinüber, wo sich der Junge und seine Mutter umarmt hielten. »Was meinst du, würde sie mich reinlassen, wenn ich sie frage?«


  Camerons Blick glitt zu Tsi Huen und dann wieder zurück zu Sherlock. »Ihr Mann ist tot. Ich hasse es, daran zu denken, wie ich mich wohl fühlen würde, wäre mein Vater plötzlich gestorben. Wie würdest du dich denn fühlen?«


  Unversehens flogen Sherlocks Gedanken zu seinem Vater, der sich irgendwo in Indien aufhielt. Gut möglich, dass er tot war. Umgekommen in einem Einsatz der britischen Armee gegen einheimische Aufständische, nur dass die Nachricht davon England noch nicht erreicht hatte. Oder vielleicht hatte sie England erreicht, und seine Mutter, seine Schwester und sein Bruder wussten bereits davon, hatten jedoch keine Möglichkeit, ihn zu informieren. Er versuchte, die Gefühle zu ergründen, die in ihm aufwallten. Aber es wollte ihm nicht gelingen. Da war etwas, ein chaotisches Durcheinander aus Gefühlen, doch er konnte sie nicht entwirren.


  »Manchmal«, hörte er sich sagen, »frage ich mich, ob mein Vater für mich nicht bereits tot ist. Es fällt mir immer schwerer, mich an sein Gesicht zu erinnern, an seine Stimme oder sein Lachen. Ich dachte mal, ich habe Erinnerungen an ihn– jetzt kommt es mir so vor, als hätte ich nur Erinnerungen an Erinnerungen.«


  »Das ist schrecklich«, flüsterte Cameron.


  »Meinst du?« Sherlock starrte zu Wu Fung-Yi hinüber. »Vielleicht besteht das Schreckliche nur darin, zu viel mit sich herumzutragen.« Er schüttelte sich, wie um die trüben Gedanken zu verscheuchen. »Hör mal, ich habe etwas versprochen«, sagte er. »Ich habe Wu Chung gesagt, ich würde dem Commander der USS Monocacy ausrichten, dass er die Reise nicht antreten kann. Besser ich geh jetzt und mache das.«


  »Vermutlich sollte ich auch los und meiner Mutter und meinem Vater erzählen, was passiert ist. Ich denke, ich kann hier nicht mehr helfen.«


  Sherlock blickte sich um. Niemand in der Nähe schien Anteil zu nehmen. »Ich glaube, jetzt einfach da zu sein, ist schon genug. Ich bin in einer Stunde wieder zurück, versprochen.«


  »In Ordnung.«


  Sherlock machte sich auf den Weg und begab sich zu den Hafenanlagen. Er hatte noch immer Seitenstechen von seinem Wettlauf gegen die Zeit, und so war er gezwungen, leicht vornübergebeugt zu gehen, um den Schmerz im Zaum zu halten. Dabei fiel sein Blick auf etwas, das ihm zuvor noch nicht aufgefallen war. Zwischen den Häusern hindurch war der blaue Bogen der Meeresbucht zu sehen. Er konnte sogar Schiffsmasten erkennen, die über den Dächern in die Höhe ragten.


  Erst als er durch das Tor der Stadtmauer an den uniformierten Wachen vorbeiging, kam Sherlock plötzlich die Frage in den Sinn, wie er wieder in die Stadt kommen würde. Achselzuckend verdrängte er den Gedanken. Falls nötig, würde er sich diesem Problem später stellen.


  Er ging auf dem Kai entlang und strebte auf das lange amerikanische Schiff zu. Nach wie vor wimmelte es hier von Einheimischen und Seeleuten. Sherlock hielt Ausschau nach der Bande, die am Tag zuvor versucht hatte, ihn auszurauben. Aber obwohl sich auf dem Kai jede Menge Jugendliche im entsprechenden Alter tummelten, erkannte er niemanden. Und noch wichtiger vielleicht: Niemand von ihnen schien ihn zu erkennen.


  Vom Deck der Monocacy führten mehrere Gangways zur Kaimauer hinab. Jede wurde von zwei bewaffneten Marinesoldaten in dunkelblauen Uniformen bewacht. Mit wachsamem Blick taxierten sie die Leute, die an ihnen vorbeigingen.


  Sherlock bemerkte, dass viele Einheimische unfreundliche Blicke auf das Schiff und die amerikanischen Seeleute warfen. Hin und wieder wurden ihnen aus der Menge sogar Beleidigungen entgegengerufen. Sherlock verstand die Worte– denn sein Kantonesisch wurde immer besser, je mehr er sich einhörte–, und zweifellos war es gut, dass die Amerikaner dazu nicht in der Lage waren. Einige der Beschimpfungen waren ziemlich übel, und die Marinesoldaten waren schließlich bewaffnet. Beleidigungen, erhitzte Gemüter und Waffen vertrugen sich nicht allzu gut.


  Als er sich der ersten Gangway näherte, nahm er besorgt wahr, dass sich in wenigen Metern Entfernung ein paar Einheimische versammelten. Einer von ihnen bückte sich und klaubte einen verrotteten Kohlkopf vom Boden. Gleich darauf flog dieser auch schon in hohem Bogen durch die Luft– und traf einen uniformierten Amerikaner genau an die Schläfe. Der Kohl zerplatzte zu einer Wolke aus stinkenden Fetzen und wässrigem Jauchenebel. Der Soldat wankte kurz, wandte sich dann wieder der Menge zu und richtete die Waffe auf sie, das Gesicht vor Wut und Ekel verzerrt. Sein Gefährte packte seinen Arm und drückte diesen wieder Richtung Boden. Einen Moment lang stritten die beiden miteinander, während die Menge höhnisch johlte.


  Ein weiteres Gemüse kam aus der Menge geflogen und klatschte zwischen den beiden Wachen auf den Boden. Auf Sherlock wirkte es, als seien die Soldaten unschlüssig, ob sie sich auf der Gangway zurückziehen, etwas unternehmen oder besser so tun sollten, als sei nichts passiert.


  Die wachsende Spannung wurde gebrochen, als sich plötzlich jemand anschickte, die Gangway hinunterzumarschieren. Es war der Mann, den Sherlock am Abend zuvor auf der Dinnerparty der Mackenzies gesehen hatte: Commander McCrea. So in voller Uniform und Gehrock stellte er eine imposante Erscheinung dar. In seinem Gefolge befanden sich zwei rangniedere Offiziere und ein Chinese in prunkvoller Robe, vermutlich ein Dolmetscher. Auch die beiden jüngeren Offiziere glaubte Sherlock von der Dinnerparty wiederzuerkennen.


  Selbst aus der Entfernung konnte er sehen, dass McCreas leuchtend blaue Augen alles genau registrierten, was sich vor ihm abspielte. Er erreichte den Fuß der Gangway, und die beiden Wachen nahmen Haltung an. Ohne stehen zu bleiben, steuerte er direkt auf die Menge zu.


  »Was soll das?«, blaffte er auf Englisch. Hastig machte sich der Dolmetscher ans Übersetzen.


  Die einzelnen Personen in der Menge sahen sich an. Niemand schien bereit, das Wort zu ergreifen.


  »Wir sind hier zu Gast«, fuhr McCrea fort. »Wir sind, wie mich die Versicherungen Ihres Gouverneurs haben glauben lassen, Ehrengäste in Ihrem Land.« Er schwieg, um zu warten, bis der Dolmetscher übersetzt hatte. »Das chinesische Reich wird weit über seine Grenzen für seine Gastfreundschaft gerühmt. Ich bin zutiefst enttäuscht, feststellen zu müssen, dass das ganz offensichtlich zu Unrecht der Fall ist.« Wieder schwieg er, und Sherlock sah, dass einige in der Menge beschämt zu Boden blickten. »Wo immer auf der Welt dieses Schiff auch haltgemacht hat, wurde ihm die Hand der Freundschaft gereicht. Lassen Sie nicht zu, dass dies hier anders ist. Bereiten Sie Ihren Ahnen und Ihrem Kaiser keine Schande, indem Sie Ihre Gäste mit armseligen Schikanen konfrontieren.« Während der Dolmetscher sich beeilte, der Menge die Worte in der Landessprache zu übermitteln, ließ Commander McCrea den Blick über jeden Einzelnen schweifen, der vor ihm stand. Niemand wagte es, ihm in die Augen zu blicken. Er wartete noch einige Augenblicke, nachdem der Dolmetscher fertig war, wandte sich dann abrupt um und schritt zielstrebig wieder zur Gangway zurück, offensichtlich ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass ihn ein weiterer Kohlkopf im Rücken treffen könnte. Seine Offiziere warteten ein paar Sekunden, machten dann kehrt und folgten ihm. Der Dolmetscher, der bis dahin nur dagestanden und nervös in die Menge gestarrt hatte, erkannte plötzlich, dass er alleine war, und setzte sich mit raschen Trippelschritten in Bewegung, um sich den anderen anzuschließen.


  Beeindruckt beobachtete Sherlock, wie sich die Menge zu zerstreuen begann. Die Einheimischen sahen aus, als wäre ihnen der Wind aus den Segeln genommen.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er seine Chance verpassen würde, wenn er nicht schnell reagierte. Also lief er los und sprintete hinter Commander McCrea her.


  Als sie Sherlocks Schritte vernahmen, drehten sich McCreas Offiziere um und wandten sich ihm zu. Am Fuß der Gangway hoben die beiden Wachposten ihre Waffen und richteten sie auf Sherlock, aus Furcht, sie bekämen es erneut mit einem aufgebrachten Einheimischen zu tun.


  Sherlock bremste seinen Lauf und marschierte mit zügigen Schritten und erhobenen Händen weiter.


  »Ich bin Engländer«, sagte er. »Mein Name ist Sherlock Holmes. Ich habe eine Nachricht für den Commander.«


  Commander McCrea drehte sich um. »Ich erinnere mich an dich«, sagte er. »Du warst gestern Abend auf der Dinnerparty der Mackenzies. Wir sind gar nicht dazu gekommen, uns zu unterhalten.«


  »Sie waren viel zu beschäftigt und ich für Sie viel zu unbedeutend, um mir Ihre Aufmerksamkeit zu widmen«, erwiderte Sherlock. »Aber danke, dass Sie vorgeben, womöglich gewillt gewesen zu sein, sich mit mir zu unterhalten.«


  McCrea lächelte. »Du bist erfrischend ehrlich, Junge. Keiner meiner Offiziere traut sich, etwas vorzubringen, das sich anhören könnte, als entspräche es vielleicht nicht meiner Meinung. Und in diesem Land hier scheint es üblich zu sein, dass dir jemand das eine ins Gesicht sagt, um anschließend hinter deinem Rücken das Gegenteil zu behaupten. Also, du sagst, du hast eine Nachricht für mich?«


  »Ja, Sir.« Sherlock holte tief Luft. »Sie haben neulich einen Hilfskoch angeheuert. Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass er heute gestorben ist. Mit den fast letzten Worten, die er zu mir sagte, brachte er zum Ausdruck, wie sehr ihm daran liegt, dass Sie Bescheid wissen. Damit Sie nicht etwa denken, dass er die Sache vergessen oder ein besseres Angebot angenommen hat.«


  Commander McCrea runzelte die Stirn. Einer seiner Offiziere beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er nickte und wandte sich dann wieder an Sherlock.


  »Innerhalb der nächsten Stunde werden wir ablegen und den Jangtse hinauffahren«, sagte er. »Es ist zu spät, um einen anderen Hilfskoch anzuheuern. Wir werden ohne zurechtkommen müssen, vermute ich. Was ärgerlich ist, in Anbetracht der Tatsache, dass wir gerade unseren Chefkoch durch einen Einheimischen ersetzt haben. Ich weiß die Mühe zu schätzen, die du auf dich genommen hast, um uns die Nachricht zu überbringen.«


  Er nickte und wandte sich wieder der USS Monocacy zu. Dann drehte er sich noch einmal zu Sherlock um.


  »Du kanntest den Mann?«


  »Ja.«


  »War er ein guter Mann?«


  Sherlock nickte. »Wir sind zusammen auf der Gloria Scott gefahren.«


  »Mein Beileid. Gute Männer sind schwer zu finden. Und gute Köche sogar noch schwerer. Wie ist er gestorben?«


  »Er wurde von einer Schlange gebissen.«


  Commander McCrea schüttelte traurig den Kopf. »Schlangenbiss, was? Muss ’ne Menge von diesen elenden Mistviechern in der Gegend geben. Unser eigener Chefkoch ist von einer Schlange gebissen worden und vor ein paar Tagen gestorben. In Amerika würde man nicht mitten in der Stadt auf eine Klapperschlange stoßen, das schwör’ ich dir.«


  Als Commander McCrea wieder an Bord ging, blies jemand an Deck in eine Pfeife. Die bewaffneten Wachsoldaten am Fuß der Gangways nahmen Haltung an und eilten rasch an Bord zurück. Sherlock beobachtete, wie die Gangways von unsichtbaren Händen aufs Schiffsdeck gezogen wurden. Innerhalb weniger Minuten war die Monocacy nur noch mit Tauen mit dem Land verbunden. Sie war nun eine eigene Welt für sich. Eine amerikanische Welt.


  Sherlock wartete noch eine Weile. Doch das Schiff rührte sich nicht von der Stelle. Vermutlich bauten sie den Dampfdruck auf, überprüften noch einmal ihre Seekarten oder machten sich sonst wie bereit.


  Schließlich drehte er sich um und begab sich zur Stadtmauer zurück.


  Als er sich dem Tor näherte und die Wachen in ihren gelb-roten Uniformen und den glockenförmigen Metallhelmen erblickte, kam ihm plötzlich seine Befürchtung wieder in den Sinn, dass man ihn womöglich nicht zurück in die Stadt lassen würde. Was sollte er jetzt machen?


  Er blickte an seiner Kleidung hinab. Zum Glück hatte er am Morgen Sachen aus Camerons Schrank gewählt, die ihn zumindest einigermaßen wie einen chinesischen Heranwachsenden aussehen ließen. Was jedoch sein Gesicht betraf, so sah die Sache anders aus. Ein Blick in seine Augen oder auf seine Haut würde genügen, ihn zu verraten.


  Seine Gedanken rasten. Er brauchte eine Verkleidung.


  Als er sich umblickte, sah er einen alten Bettler am Straßenrand. Er trug einen breiten Strohhut, um sein Gesicht vor der Sonne zu schützen. Mit flehendem Gesichtsausdruck starrte er die Passanten an und streckte ihnen die Hände entgegen. Sherlock überquerte die Straße und ging auf ihn zu. Die Augen des Mannes leuchteten auf, als er sah, dass Sherlock sich ihm näherte.


  »Eine Kupfermünze, junger Herr?«, fragte er. »Um eine Tasse Tee und eine Schüssel Nudeln zu kaufen?«


  »Zwei Kupfermünzen«, sagte Sherlock. »Für deinen Hut.«


  Der Bettler starrte Sherlock an. »Drei«, sagte er dann.


  »Dafür gibt es aber eine Menge Nudeln und Tee.«


  Der Mann lächelte und enthüllte einen Mund, der eindeutig zu viele Zähne für einen richtigen Bettler hatte. »Ich habe großen Hunger«, sagte er und klopfte sich auf den Bauch.


  Sherlock grub in seinen Taschen und förderte drei Kupfermünzen zutage– samt einem merkwürdigen Metallstückchen, das er nicht sofort identifizieren konnte. Er warf dem Bettler die Münzen zu. »Hier, versuch, nicht alles auf einmal zu essen. Sonst bekommst du noch eine Magenverstimmung.«


  »Keine Sorge«, knurrte der Bettler. Er zog sich den Hut vom Kopf und warf ihn Sherlock zu. »Gib gut darauf acht.«


  Sherlock verharrte noch einen Moment auf der Stelle und starrte auf den metallenen Gegenstand in seiner Hand. Es handelte sich um das Ding, das er vor MrArrhenius’ Kabine vom Boden aufgeklaubt hatte. Er hatte immer noch keine Ahnung, was es war. Ein paar Sekunden lang spielte er mit dem Gedanken, es wegzuwerfen. Aber er hasste ungelöste Rätsel, selbst wenn sie noch so klein waren. Er würde es aufbewahren, bis er wusste, was es war.


  Sherlock setzte sich den Hut auf und zog ihn tief in die Stirn, so dass sein Gesicht verborgen war. Als er sich erneut umsah, entdeckte er eine herrenlose Bambusstange am Straßenrand und dicht daneben zwei kaputte Eimer. Er hob die Eimer auf, putzte Schmutz und Staub von ihnen ab und hängte sie rechts und links an die Bambusstange. Dann balancierte er die Stange vorsichtig auf der rechten Schulter, so dass ein Eimer vor ihm und der andere hinter ihm baumelte. So gerüstet, holte er noch einmal tief Luft und ging auf das Tor zu.


  Es gelang ihm, sich unter eine Gruppe Arbeiter zu mischen, die von irgendwoher aus der Hafengegend zurückkehrten. Murrend schoben sie einander voran, und Sherlock stellte fest, dass, wenn er sich hinten hielt und den Rücken beugte, um seine Größe zu vertuschen, er den Blicken der Wachen ziemlich wirksam entzogen war.


  »He, du da!«, rief plötzlich eine der Wachen. »Du mit den Eimern!«


  Sherlock hielt den Kopf unten. Sobald er sein Gesicht zeigte, würden sie wissen, dass er kein Asiat war. Und selbst wenn er nur den Mund öffnete, um zu reden, würde ihn sein starker Akzent verraten.


  Eine der Wachen trat auf die Straße hinaus und stellte sich den Arbeitern in den Weg.


  Verzweifelt versuchte Sherlock, sich eine überzeugende Geschichte zurechtzulegen, mit der sich glaubhaft erklären ließe, warum er sich als chinesischer Arbeiter verkleidet in die Stadt stehlen wollte. Er blickte auf, bereit, etwas zu sagen. Doch da zog die Wache etwas weiter vorne eine chinesische Frau aus der Gruppe. Auch sie balancierte mit Hilfe einer Bambusstange zwei Eimer auf der Schulter. Sie waren mit etwas gefüllt, das aussah wie Milch. Was vielleicht tatsächlich der Fall war, aber das ließ sich von seinem Platz aus nicht genau erkennen.


  »Wir haben Durst«, sagte eine der Wachen. »Gib uns was davon, oder wir lassen dich nicht rein!«


  Sherlock stieß einen erleichterten Seufzer aus. Obwohl ihm die Frau leidtat, war er froh, dass die Wachen ihn übersehen hatten. Mit gesenktem Kopf ging er an ihnen vorbei, während sie mit lautem Schlürfen aus den Eimern tranken.


  Kaum wieder innerhalb der Stadtmauern, stieß Sherlock erneut einen Seufzer der Erleichterung aus. Es war schon merkwürdig, dachte er. Gestern noch war die Gloria Scott sein Zuhause gewesen und Shanghai ein unbekanntes Territorium. Aber jetzt kam ihm die Stadt bereits sehr vertraut vor. Die Menschenmengen, die Gerüche, selbst die Häuser… Vielleicht hatte er es geschafft, sich bereits im Laufe eines einzigen Tages einzuleben. Aber, was auch immer der Grund dafür sein mochte, es fühlte sich tatsächlich wie eine Art Zuhause an.


  Und Farnham? Das kam ihm jetzt wie eine ganz andere Welt vor. Eher wie ein Traum.


  Rasch ging Sherlock weiter. Er war nicht sicher, was ihn in Tsi Huens Haus erwartete. Dennoch fühlte er sich verpflichtet, dorthin zurückzugehen. Zum einen wartete Cameron auf ihn. Darüber hinaus hatte Sherlock während der paar Stunden, die er in Gesellschaft von Wu Chungs Sohn verbracht hatte, angefangen, den Jungen in sein Herz zu schließen. Wu Fung-Yi strahlte eine stille Würde aus, und Sherlock wollte sich vergewissern, dass mit ihm alles Ordnung war.


  Ein europäisch aussehendes Gesicht huschte plötzlich durch sein Blickfeld und kreuzte seinen Weg. Sherlock musste zweimal hinsehen, bevor er Camerons Vater erkannte: Doch es war tatsächlich Malcolm Mackenzie. Der Grund dafür, dass er ihn erst so spät erkannt hatte, war Mackenzies Miene. Sein Gesicht hatte sich zu etwas verzogen, das Sherlock zunächst für einen Ausdruck von Unmut und Verdruss gehalten hatte. Doch dann erkannte er, dass Sorge und Angst daraus sprachen.


  Er wollte das Ganze schon als zufällige Begegnung abtun und seinen Weg in die Stadt fortsetzen, als er bemerkte, dass Malcolm Mackenzie verfolgt wurde. Irgendjemand– oder irgendetwas– glitt durch die Menge und blieb ihm auf den Fersen.
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  Was immer es auch war, das Malcolm Mackenzie verfolgte, Sherlock war nicht in der Lage, dessen Gestalt und Umrisse richtig auszumachen. Er hatte lediglich eine vage Vorstellung von der Größe, die in etwa der eines großen Hundes entsprach. Im Wesentlichen konnte er nicht mehr als Bewegungen wahrnehmen, einen unscharfen Schemen, wenn das Ding sich etwa vor einer Mauer oder Bäumen und Büschen bewegte. Er veränderte seine Position, um einen besseren Blick zu erhaschen, aber das erwies sich als unmöglich. Was immer auch Camerons Vater folgte, schien sich stets hinter einer Person, einem Baum oder einem Lastkarren zu verbergen. Es verfügte über eine erstaunliche Fähigkeit, sich im Verborgenen zu halten. Sherlocks Vermutung nach handelte es sich um dasselbe Wesen, das er letzten Abend für einen kurzen Moment im Garten der Mackenzies zu Gesicht bekommen hatte. Möglicherweise war es gar kein Einbrecher gewesen, sondern hatte aus irgendeinem Grund Malcolm Mackenzie aus sicherer Distanz beobachtet. Oder vielleicht handelte es sich doch um einen Einbrecher, der immer noch dabei war, sein Opfer auszuspähen.


  Sherlock war hin- und hergerissen. Einerseits wollte er zu Cameron, Wu Fung-Yi und dessen Mutter zurück. Doch andererseits wollte er herausfinden, was das für ein Wesen war und warum es Malcolm Mackenzie folgte. Das zweite Verlangen siegte. Anstatt seinen Weg geradewegs fortzusetzen, bog er zur Seite ab, um Camerons Vater nicht zu verlieren. Denn so viel stand fest: Behielt er Malcolm Mackenzie im Auge, würden sie am Ende alle drei an denselben Ort gelangen. Wo immer das auch sein würde.


  Seltsamerweise nahm keiner der Passanten wirklich Notiz von dem mysteriösen Wesen, das an ihnen vorbeischlüpfte. Einige Leute drehten sich zwar um, einen kurzen Moment lang verwirrt, während es vorbeihuschte. Als sie dann aber nichts sahen, kratzten sie sich nur am Kopf und gingen wieder ihren ursprünglichen Geschäften nach.


  Zum Glück gelang es Sherlock, MrMackenzie auf den Fersen zu bleiben, ohne selbst entdeckt zu werden. Zum Teil, weil der Verfolger sich ganz auf sein Opfer konzentrierte, das wiederum mit grimmiger Miene und zusammengepressten Kiefern nur stur geradeaus blickte. Zum Teil aber auch, weil Sherlock sich gut verkleidet hatte. Er spielte kurz mit dem Gedanken, sich der Bambusstange und der Eimer zu entledigen, um sich leichter in der Menge bewegen zu können, aber dann entschied er sich vorerst dagegen. Wenn es erforderlich war, konnte er sie später immer noch wegwerfen.


  Mackenzie bewegte sich bergauf voran. Je näher er der Bergspitze kam, desto größer, prunkvoller und farbenfroher wurden die Gebäude. Zudem standen sie nun weiter auseinander, so dass sich um jedes Gebäude eine freie Fläche befand. Das machte die Sache für Mackenzies Verfolger schwieriger, da es nun immer weniger im Schatten verborgene Bereiche gab, in denen er untertauchen konnte. Zweimal sah Sherlock, wie das Wesen über eine offene Fläche flitzte. Aber frustrierenderweise konnte er trotzdem nicht erkennen, um was es sich handelte– sah man einmal von der Tatsache ab, dass es auf zwei Beinen zu laufen und sich dicht über dem Boden fortzubewegen schien.


  Schließlich befand sich nur noch ein Gebäude vor ihnen: ein riesiger ausladender Bau, der sich auf der Spitze des Berges erhob und von Mauern umgeben war, die so weiß waren, dass es die Augen blendete. Das Dach bestand aus gelben Ziegeln, und Kirschbäume umringten den ganzen Komplex. Wachen, die ähnlich wie jene vor dem Stadttor gekleidet waren, standen an den verschiedenen Eingängen und den Ecken des Gebäudes. Sherlock kam zu dem Schluss, dass es sich um die Residenz eines wichtigen Würdenträgers handeln musste– vielleicht die des Präfekten, den Commander McCrea erwähnt hatte.


  Auch die Menge hatte sich mittlerweile gelichtet, so dass sich nur noch Leute in der Gegend befanden, die sich zum Gebäude– zur Residenz, wie Sherlock sie zu nennen beschloss– hinbegaben oder wieder auf dem Rückweg waren.


  Von der Bergspitze aus sah Sherlock ganz Shanghai zu seinen Füßen liegen. Er konnte die gewundenen Straßen und die sie kreuzenden breiten Hauptstraßen erkennen. Die quadratischen Häuser mit ihren verborgenen Gärten in der Mitte, die als grüne Flecken in Erscheinung traten. Die Stadtmauer, die alles in ihrem Inneren in fester Umklammerung hielt. Hinter der Mauer glitzerten die blauen Fluten des Südchinesischen Meeres im Sonnenlicht. Mehrere Schiffe reihten sich am Kai– darunter auch die Gloria Scott, deren Masten und Takelage ihm während der letzten Monate so vertraut geworden waren. Auch der lange graue Rumpf der USS Monocacy war zu erkennen. Ihr dampfgetriebenes Schaufelrad drehte sich, und weißer Dampf stieg aus ihrem Schornstein. Sie schickte sich an, abzulegen und den Jangtse hochzufahren.


  Als Sherlock seine Aufmerksamkeit wieder der Residenz zuwandte, sah er, dass MrMackenzie direkt auf den Haupteingang der Anlage zustrebte. Sein Verfolger schien verschwunden zu sein. Der Eingang bestand aus einem beeindruckenden Doppelflügeltor, das aus dickem Holz gefertigt und dicht an dicht mit Metallbolzen beschlagen war. Auf jeder Seite des Tores hatten vier Wachen Posten bezogen. Genau in der Mitte stand ein chinesischer Beamter. Er trug eine lange, kunstvoll bestickte Robe mit mächtigen Ärmeln und auf dem Kopf einen kleinen schwarzen Hut ohne Krempe. Die Leute traten an ihn heran und redeten einen Moment mit ihm, woraufhin er sie entweder durch das Tor ließ oder wieder fortschickte. Die meisten wurden allerdings fortgeschickt, und nur den wenigsten wurde der Einlass gewährt. Sherlock nahm wahr, dass zumindest einige, die durchgelassen wurden, dem Torwächter einen Geldbeutel mit Münzen zusteckten. Die Transaktionen gingen schnell und von den langen Ärmeln des Beamten gut getarnt vonstatten. Schmiergelder? Wahrscheinlich.


  Ebenso wie in der Stadt gab es auch hier Händler, die in kleinen Ständen Getränke, Essen und Hüte zum Schutz vor der Sonne anboten. Sherlock ging an dem Beamten vorbei, der vor dem Haupttor stand, und fand zwischen den Ständen einen Platz, der nah genug war, um ohne Aufmerksamkeit zu erregen mitzubekommen, was vor dem Tor gesprochen wurde. Seinen Hut tief in die Stirn gezogen, kauerte er sich hin und hoffte, dass jeder, der einen Blick auf ihn warf, ihn für einen Bettler halten würde.


  Malcolm Mackenzie war der Dritte in der Schlange. Unablässig an seiner Kleidung zupfend und auf der Stelle tretend, machte er den Eindruck, als würde ihn etwas wirklich beunruhigen.


  Sherlock blickte sich so verstohlen wie möglich in der Gegend um. Er hielt nach dem mysteriösen Verfolger Ausschau. Schließlich konnte der doch unmöglich verschwunden sein? In einem der Kirschbäume vor der Residenz entdeckte er ihn– oder zumindest sah er etwas, was er für den Verfolger hielt. Kirschblüten und Laub verbargen ihn. Aber Sherlock konnte sehen, wie sich der Ast unter seinem Gewicht bog, und während es in den anderen Bäumen von Vögeln wimmelte, konnte er in diesem keinen einzigen erkennen. Ganz offensichtlich hatte etwas oder jemand sie verscheucht.


  »Mein Name ist Malcolm Mackenzie«, sagte Camerons Vater auf Kantonesisch, als er endlich an die Reihe kam. »Ich muss dringend mit Präfekt Chen sprechen.«


  »Haben Sie um einen Termin gebeten?«, fragte der Beamte gelassen.


  »Nein. Wie ich schon sagte: Es ist dringend.«


  »Ah.« Der Beamte nahm die Hände aus seinen Ärmeln und hielt sie Mackenzie in weit ausholender Geste und achselzuckend entgegen.


  »Für den, den sie betreffen, sind alle Geschäfte dringend. Aber was für den einen dringend ist, mag für den anderen belanglos sein.«


  »Ich schwöre Ihnen, dass dies ein Notfall ist«, erwiderte Mackenzie, dessen Frustration immer offensichtlicher wurde.


  »Niemand kommt jemals zum Präfekten und sagt: ›Ich habe da eine kleine Angelegenheit, die nicht wirklich wichtig ist und warten kann‹«, merkte der Beamte mit unerschütterlicher Gelassenheit an.


  So wie Mackenzie aussah, war er kurz davor zu fluchen. Aber stattdessen ließ er seine Hand in die Tasche gleiten und holte eine Handvoll Münzen hervor. »Wird dies meine Angelegenheit dringlicher machen?«, blaffte er und hielt dem Beamten das Geld unter die Nase.


  Der Beamte wirkte gequält. »Bedauerlicherweise«, sagte er, »wird es das nicht.« Sherlock vermutete, dass das Problem eher mit der Aggressivität zusammenhing, mit der die Bestechung unternommen worden war, als mit ihrer Höhe. Oder vielleicht konnten nur Chinesen chinesische Beamte bestechen.


  »Könnte ich erfahren, für wann ein Termin gemacht werden kann?«, stieß Mackenzie nun zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Dafür müssen Sie sich an den Terminbeauftragten des Präfekten wenden.« Der Beamte neigte seinen Kopf. »Sie finden ihn am Tor des Himmlischen Segens, welches sich auf der anderen Seite des Gebäudes befindet.«


  Mackenzie ballte und öffnete unablässig seine Fäuste. »Könnte ich dem Präfekten vielleicht eine Nachricht hinterlassen?«


  »Sie können eine Nachricht hinterlassen, und ich werde Sorge tragen, dass der Korrespondenz-Sekretär sie erhält. Und wenn er entscheidet, dass sie wichtig genug ist, wird er sie weiterleiten.«


  »Haben Sie«, brachte Mackenzie hervor, »Pinsel, Tinte und Papier?«


  »Zweifellos wird jemand hier in der Gegend so etwas verkaufen«, erklärte der Beamte mit ruhiger Stimme. »Und für eine kleine Extrasumme wird er sicher auch in der Lage sein, die Nachricht so zu formulieren, dass sie das Ohr des Präfekten erreicht.«


  Mackenzie nickte. »Danke«, brachte er mit gepresster Stimme hervor. Es war ganz offensichtlich, dass er gerne etwas ganz anderes geantwortet hätte.


  Sherlock beobachtete, wie Mackenzie sich abwandte und nach jemandem Ausschau hielt, der eine Nachricht für ihn schreiben oder ihn mit dem Nötigen versorgen könnte, um selbst eine zu verfassen. Ein Stand in Nähe der Gebäudeecke schien das zu bieten, was er suchte, denn er ging darauf zu. Unglücklicherweise hielten sich kaum andere Leute in diesem Bereich der Mauer auf, und Sherlock fürchtete, von Camerons Vater entdeckt zu werden, ließe er es auf einen Versuch ankommen– Verkleidung hin oder her.


  Sherlock wandte den Kopf, um einen Blick auf den Kirschbaum zu werfen. Der Ast, der sich zuvor nach unten gebogen hatte, befand sich jetzt wieder in normaler Höhe, und auf den höheren Zweigen tummelten sich Vögel. Entweder hatte sich der mysteriöse Verfolger in einem anderen Baum versteckt, oder er war verschwunden.


  Als Sherlock wieder zurück zum Stand blickte, zu dem Mackenzie geeilt war, rollte der Standbesitzer gerade ein Papier zusammen und versiegelte die Rolle mit einem Klümpchen rotem Siegelwachs. Mit überschwänglicher Geste händigte er Mackenzie die Rolle über den Tresen hinweg aus. Camerons Vater riss sie ihm aus der Hand, sprintete buchstäblich zu dem Beamten hinüber, der vor dem Haupttor stand, und lief dabei an der Schlange der bereits wartenden Einheimischen vorbei. Er versuchte, dem Beamten die Rolle ohne Umschweife auszuhändigen. Aber der schüttelte nur mit betrübtem Gesichtsausdruck den Kopf.


  »Bitte stellen Sie sich hinten an«, sagte er. »Ich werde die Rolle zu gegebener Zeit in Empfang nehmen.«


  »Aber es ist wirklich wichtig!«, protestierte Mackenzie.


  »Was heute wichtig ist, ist morgen Schall und Rauch«, verkündete der Beamte, als würde er etwas rezitieren. »Wolken schieben sich vor die Sonne, und schon sind sie wieder verschwunden.«


  Mackenzie starrte ihn einen Moment lang an. Dann begab er sich widerwillig an das Ende der Schlange, die zu diesem Zeitpunkt aus ungefähr zehn Leuten bestand. Ungeduldig wartete er und schlug sich mit der Papierrolle gegen das Bein, während die anderen nach und nach vorsprechen durften. Dann stand er endlich wieder vor dem Beamten.


  »Ja?«, fragte dieser.


  Mackenzie sah ihn fassungslos an. »Der Präfekt muss das hier unbedingt bekommen«, sagte er. »Gibt es eine Möglichkeit, es ihm zu überbringen?«


  Der Beamte nahm die Rolle an sich. »Ich werde das Schreiben dem Korrespondenz-Sekretär des Präfekten übergeben. Danach liegt die Angelegenheit in der Hand der Götter.« Er ließ die Rolle in einen seiner gewaltigen Ärmel gleiten und klatschte zweimal in die Hände. Ein jüngerer, ebenfalls in Robe gekleideter Beamter kam aus dem Inneren der Residenz durch das Tor gerannt. Der Beamte händigte ihm die Rolle mit einem Schwall von Instruktionen aus, in einer Sprache, die Sherlock nicht verstand. War dies das sogenannte Mandarin, von dem er gehört hatte? Die Sprache, die Beamten und den Mandschu-Herrschern vorbehalten war? Der jüngere Mann rannte davon und verschwand wieder in der Residenz.


  »Es ist erledigt«, sagte der Beamte zu Malcolm Mackenzie und verbeugte sich. »Möge Segen auf Sie herabregnen wie die Blüten von den Kirschbäumen.«


  »Und mögen sich Ihre Ehre und Ihr Wohlstand ständig mehren, wie ein Rinnsal, das erst zu einem Bach und dann zu einem Strom wird«, erwiderte Mackenzie. Ganz offensichtlich handelte es sich um eine einstudierte Antwort, um etwas, das in einer Konversation mit hochrangigen Chinesen erwartet wurde. Er starrte den Beamten noch einen Moment an, offensichtlich mit sich ringend, ob er noch etwas hinzufügen sollte. Schließlich wandte er sich ab und ging davon, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Die Nachricht weitergeleitet zu haben hatte offensichtlich nicht zur Erleichterung seiner Sorgen beigetragen.


  Sherlock ließ ihm ein paar Minuten Vorsprung, bevor er seine Eimer und die Bambusstange einsammelte und sich wieder den Berg hinunterbegab. Jetzt, da der geheimnisvolle Verfolger fort war oder sich irgendwo versteckt hielt, war es sinnlos geworden, hier noch länger herumzulungern. Und da Camerons Vater mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zurück nach Hause gehen würde, enttäuscht und frustriert, brachte es auch nichts, ihn weiter zu verfolgen.


  Sein Orientierungssinn war schon immer ziemlich gut gewesen, und so fand Sherlock schließlich rasch den Weg zu einer Querstraße zurück, von der er wusste, dass sie ihn wieder zum Haus der Wus auf der East Renmin Street führen würde.


  Zehn Minuten später stand er bereits wieder vor dem Haus. Abgesehen von einer Handvoll Passanten, war die Straße leer. Er ließ die Bambusstange und die Eimer am Straßenrand zurück, ging zum Eingang und klopfte an den Türrahmen.


  Cameron tauchte in der Öffnung auf. Er sah müde aus und erschöpft.


  »Was ist passiert?«, fragte Sherlock ihn.


  Statt zu antworten, kam Cameron zu ihm herausgeschlüpft. »Einige Freunde und Verwandte sind vorbeigekommen«, sagte er. »Die sprechen so schnell, dass ich fast nicht mitkomme. Ein taoistischer Geistlicher ist auch da und bereitet den Toten auf die Beerdigung vor.«


  Sherlock nickte. »Wie geht es Tsi Huen und Wu Fung-Yi?«


  »Wie heißt es so schön? Den Umständen entsprechend.«


  Cameron zuckte mit den Schultern. »Wir sind nun mal in den Tropen. Hier sterben andauernd irgendwelche Leute. Es ist… na ja, eben zu erwarten. Oder zumindest ist es nichts Ungewöhnliches.«


  »Doch, ist es«, brummte Sherlock.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich glaub’ einfach nicht, dass eine Schlange es ohne Hilfe geschafft hätte, in Chungs Schlafzimmer und wieder hinauszugelangen. Und ohne entdeckt zu werden. Die Entfernung war zu groß, und Fenster gab es auch keine. Außerdem war Fung-Yi fest davon überzeugt, dass er sämtliche Löcher in Wänden und Böden verstopft hat.«


  »Was willst du damit sagen?« Camerons Gesicht wirkte wie die personifizierte Neugier.


  »Ich will sagen«, begann Sherlock mit grimmiger Stimme, »dass die Schlange mit Absicht dort reingebracht wurde. Ich glaube, dass jemand Wu Chung ermordet hat!«


  »Aber warum?«, fragte Cameron, ganz offensichtlich fassungslos.


  Sherlock zuckte die Achseln. »Vielleicht hat es etwas mit dem Umstand zu tun, dass er gerade erst wieder heimgekehrt war. Womöglich gibt es hier jemanden, dessen Hass auf Chung so groß ist, dass er ihn umbringen wollte.« Er hielt kurz inne, um in Gedanken die einzelnen Möglichkeiten zu erwägen. »Oder vielleicht«, fuhr er dann fort, »hatten die Leute etwas dagegen, dass er einen Job bei den Amerikanern angenommen hat, und wollten ihn dafür bestrafen. Ganz offensichtlich herrscht hier großer Unmut.«


  »Versteh mich nicht falsch, aber er war nur ein Koch. Ein Hilfskoch.«


  »Ja, er war ein Koch. Aber mit einem Job auf einem amerikanischen Kriegsschiff«, sagte Sherlock. Plötzlich weckten die Worte eine Erinnerung. »Commander McCrea hat mir erzählt, dass der Chefkoch der Monocacy nach einem Schlangenbiss gestorben ist. Das kann doch wohl kein Zufall sein, oder?«


  »Eine faszinierende Theorie«, meinte Cameron und neigte den Kopf zur Seite, während er Sherlock ansah. »Aber es gibt keine Beweise. Alles, was du hast, ist eine Geschichte, die zu den Fakten passt. Aber ich könnte mir eine ausdenken, die genauso plausibel wär.«


  »Zum Beispiel?«


  »Gib mir ’ne Minute, und ich denk mir eine aus.«


  Sherlock zögerte einen Augenblick, während er mit sich rang, ob er die nächsten Worte aussprechen sollte oder nicht. »Hör mal Cameron, ich habe deinen Vater gesehen. Vorhin, als ich vom Hafen zurückgekommen bin. Er war auf dem Weg zur Residenz des Präfekten und sehr in Eile. Er hat um eine Audienz gebeten. Aber er wurde nicht vorgelassen. Also hat er eine Nachricht geschrieben und einen Beamten dazu gebracht, sie für ihn weiterzuleiten. Er hat betont, dass es wichtig ist. Cameron, ich glaube, er weiß, was hier vor sich geht. Dieses Ding da im Garten letzte Nacht, es… es war ihm auf den Fersen!«


  »Du hast meinen Vater verfolgt«, stellte Cameron fest. Sein Ton war ruhig, gelassen, und Sherlock konnte nicht sagen, ob er böse, überrascht, neugierig oder vielleicht auch alles zugleich war.


  »Ja«, erwiderte Sherlock, »habe ich. Und das hättest du auch, wenn du ihn so gesehen hättest.«


  Cameron starrte Sherlock einen ewig scheinenden Moment lang an. »Ehrlich gesagt, hast du recht«, sagte er schließlich. »Vermutlich hätte ich das.« Er seufzte und wandte den Blick ab. »In letzter Zeit benimmt er sich merkwürdig: Er ist reizbar, streitlustig und schnell abgelenkt. Du hast ja gesehen, wie er heute beim Frühstück war. Selbst Mutter macht sich Sorgen um ihn. Ich glaube, irgendetwas stimmt da nicht.« Sein Mund verzog sich plötzlich, und überrascht erkannte Sherlock, wie besorgt Cameron um seinen Vater war und wie sehr er versuchte, dies zu verbergen.


  »Ich glaube wirklich, dass er weiß, was vor sich geht«, wiederholte Sherlock. »Oder zumindest hat er eine Ahnung.« Er spürte, wie sein Herz schneller schlug, als die Aufregung, die einzelnen Fakten zu einer soliden Mauer aus Indizien zusammenfügen zu können, von ihm Besitz zu ergreifen begann. »Hast du eigentlich mitbekommen, wie MrArrhenius deinem Vater auf der Party gestern Abend ein Päckchen zugesteckt hat? Ich denke, ich weiß, was es war. Auf der Gloria Scott habe ich in Arrhenius’ Kabine eine Reihe von Skizzen und Zeichnungen gesehen. Sie sahen aus wie Spinnennetze. Ich glaube, das ist es, was MrArrhenius deinem Vater übergeben hat.« Plötzlich kam ihm der Piratenangriff wieder in den Sinn. »Und ich glaube, dass es Leute gibt, die alles versuchen, um in den Besitz dieser Skizzen zu kommen. Die Gloria Scott wurde von Piraten angegriffen, und einer von ihnen hat sich in MrArrhenius’ Kabine geschlichen, um nach etwas zu suchen. Und dann ist da noch dieses Ding im Garten gestern Abend. Ich glaube, es könnte ebenfalls hinter den Skizzen her sein.«


  Camerons Augen leuchteten interessiert auf. »Was war es? Hast du’s gesehen?«


  »Es hat sich zu schnell bewegt«, sagte Sherlock. »Und sich im Schatten verborgen gehalten. Ich hab’ es nicht richtig zu Gesicht bekommen.«


  »Aber was sollen wir dann machen?« Cameron stieß einen Seufzer aus. »Wir glauben, dass eine Art Verschwörung im Gang ist, in die die USS Monocacy involviert ist. Aber wir haben keinen Schimmer, worum genau es dabei gehen könnte. Wir glauben, dass mein Vater darin verstrickt ist, wissen aber nicht, wie. Wir glauben, dass diese Spinnennetzskizzen wichtig sind, wissen aber nicht, warum. Ist das eine treffende Zusammenfassung?«


  »So ziemlich.« Sherlock kratzte sich am Kopf. »Vermutlich könnten wir immer noch deinen Vater fragen, was hier vor sich geht. Vielleicht erzählt er es uns.«


  »Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Besser vielleicht, wir versuchen selbst, diese Spinnennetzskizzen zu finden, von denen du gesprochen hast. Kann sein, dass die uns mehr verraten.«


  »In Ordnung«, sagte Sherlock.


  Die Jungen starrten sich einen Augenblick an, beide offenbar in der Hoffnung, der andere würde sich zuerst in Bewegung setzen. Schließlich löste Cameron das Patt.


  »Dann los«, sagte er in schroffem Ton. »Bringen wir’s hinter uns.«


  Als sie davongingen, fragte sich Sherlock, ob er Wu Fung-Yi und seine Mutter wohl jemals wiedersehen würde, hatte er Shanghai erst einmal wieder verlassen. Würde er sich in einem Jahr oder zweien noch an ihre Gesichter erinnern, oder wären sie nur noch Namen? Es kam ihm etwas unnütz vor, dass derlei Erinnerungsfragmente einem im Kopf herumschwirrten, völlig losgelöst von allem Realen oder Wichtigen. Er wünschte, sich entweder perfekt an alles erinnern zu können, was er jemals gesehen, gelesen oder gehört hatte, oder aber über die Fähigkeit zu verfügen, Gedanken zu löschen, die er nicht mehr brauchte. So wie die Dinge standen, erinnerte er sich immer noch an die Spitznamen und Gesichter der Jungen, mit denen er zusammen auf der Deepdene-Schule gewesen war, und es war alles andere als wahrscheinlich, dass diese Erinnerungen jemals noch zu etwas nutze sein würden.


  Auf den mittlerweile vertrauten Straßen Shanghais machten sich die beiden auf den Weg zurück zum Haus der Mackenzies. Es war mitten am Nachmittag, und die Sonne schien von einem kobaltblauen Himmel herab. Als sie an einem Stand vorbeikamen, an dem Nudelgerichte verkauft wurden, blieb Cameron abrupt stehen. Er warf dem Standbesitzer ein paar Münzen zu und nahm zwei geflochtene Bambuskörbchen mit heißen Nudeln, Fleisch und Soße entgegen. »Hier«, sagte er und hielt Sherlock eine Portion hin. »Iss. Seit dem Frühstück ist eine Ewigkeit vergangen.«


  »Stimmt«, sagte Sherlock und merkte plötzlich, dass er fast am Verhungern war. Er nahm das Bambuskörbchen entgegen, in dem zwei Holzstäbchen steckten, und schaufelte sich damit im Gehen die Nudeln in den Mund. Die Soße war süß und scharf zugleich, und das Ganze schmeckte einfach wunderbar. Warum war das Essen in England nur so langweilig, fragte er sich.


  Als das Haus der Mackenzies in Sicht kam, hatten sie alles aufgegessen. Cameron warf die Körbchen weg. »Mutter mag es nicht, wenn ich auf der Straße esse«, sagte er rechtfertigend. »Sie denkt, ich fange mir irgendeine schreckliche Krankheit ein.«


  »Vielleicht schützt du dich gerade vor Krankheiten, indem du einheimisches Essen zu dir nimmst und mit chinesischen Jungs spielst«, vermutete Sherlock. »Vielleicht sind es ausgerechnet die Leute, die die ganze Zeit drinnen verbringen und sich von allem absondern, die sich die erstbeste Krankheit einfangen, die ihnen über den Weg läuft.«


  Cameron starrte ihn an. »Dir ist schon klar, dass du zu viel denkst, oder?«


  Als sie sich nach drinnen begaben, war niemand zu finden. Die Tür zu MrMackenzies Arbeitszimmer war geschlossen– vermutlich hielt er sich darin auf, in Anspruch genommen von der wichtigen Arbeit, die er beim Frühstück erwähnt hatte. Hatte es womöglich mit diesen Spinnennetzskizzen zu tun?, fragte sich Sherlock. Auch MrsMackenzie war nirgendwo zu entdecken, aber Cameron meinte, dass sie sich häufig zurückziehe, um sich für eine Weile hinzulegen.


  Keiner der Jungen verspürte das Verlangen, die Tür zu Malcolm Mackenzies Arbeitszimmer zu öffnen, um einen Versuch zu unternehmen, die Skizzen zu finden. Stattdessen zog es sie in Camerons Zimmer. Dort ließ Sherlocks Freund sich auf sein Bett fallen und blieb, die Augen mit einem Arm bedeckend, erst einmal einfach liegen. Sherlock jedoch entdeckte ein Notizbuch, worin er skizzierte, was ihm vom Schlangenbiss in Wu Chungs Rücken im Gedächtnis geblieben war. Da war etwas an diesem Schlangenbiss, das ihn nach wie vor störte und irritierte. So gut er konnte, zeichnete er die beiden Bissmale nach– dasjenige, das wie ein normaler Biss aussah, sowie das ausgefranste, das wirkte, als stamme es von einem abgebrochenen Giftzahn. Ebenso versuchte er, sich an den korrekten Abstand zwischen den beiden Malen zu erinnern. Er wusste selbst nicht genau, warum es ihm so wichtig war, Aufzeichnungen darüber zu machen. Aber er wollte sichergehen, dass sie zur Hand waren, falls er sie brauchen würde.


  Gerade als die Zeichnung seiner Vorstellung entsprach– eine akkurate Darstellung der Wunde, die er auf Wu Chungs Rücken gesehen hatte–, hörte er plötzlich, wie irgendwo draußen ein Gong geschlagen wurde.


  »Das ist das Zeichen zum Nachmittagstee«, erklärte Cameron und nahm den Arm vom Gesicht. »Die Gelegenheit, Vaters Arbeitszimmer zu durchsuchen, ist damit wohl hin.«


  »Jetzt lass mal gut sein«, erwiderte Sherlock. »Ich glaube nicht, dass einer von uns wirklich mit dem Gedanken gespielt hat, das zu tun.«


  Rasch wuschen sie sich Gesicht und Hände und schlüpften in frische Hemden. Cameron ging durch den Steingarten voran auf den Hauptbereich des Hauses zu.


  MrsMackenzie hatte bereits im Wohnzimmer Platz genommen, wo Kannen mit Tee und Kaffee sowie jede Menge Kekse aufgetragen worden waren. Sie begrüßte die Jungen mit einem Lächeln. »Hattet ihr einen schönen Tag?«


  Cameron zuckte nur die Achseln, aber Sherlock erwiderte ihr Lächeln. Er mochte MrsMackenzie. »Ja, danke. Cameron ist ein hervorragender Stadtführer.«


  Sie streckte die Hand aus und zauste Cameron durch die Haare. Verlegen entzog er sich ihr. »Ja, er ist in so vielen Sachen gut«, sagte sie stolz. Sie blickte zur Tür. »Malcolm wird sich noch die Kekse entgehen lassen, wenn er sich nicht beeilt. Cameron, sei doch bitte so lieb und hole deinen Vater.«


  Cameron schnappte sich einen Teller und einen Keks. Unbeeindruckt von den missbilligenden Blicken seiner Mutter stolzierte er aus dem Wohnzimmer, in der einen Hand den Teller, mit der anderen den Keks bereits zum Mund führend. Sherlock begab sich zum Esstisch hinüber. »Dürfte ich Ihnen eine Tasse Tee einschenken?«, fragte er.


  »Das wäre nett«, sagte MrsMackenzie.


  Sherlock hörte, wie Cameron draußen auf dem Korridor an die Tür seines Vaters klopfte.


  »Vater? Du verpasst noch Tee und Kekse!«


  Offensichtlich erfolgte keine Antwort, denn Cameron klopfte noch einmal. »Vater? Bist du da?«


  Sherlock merkte, dass MrsMackenzie absolut reglos dasaß und mit besorgtem Gesichtsausdruck lauschte, was vor sich ging.


  »Vater?« Erneut klopfte Cameron an die Tür. Einen Moment später vernahm Sherlock, wie die Tür aufgestoßen wurde.


  Das Nächste, was er hörte, war ein Schrei puren Entsetzens. »Vater!« Gefolgt von einem Klirren, als der Teller auf dem Boden zersprang.
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  Sherlock und MrsMackenzie blickten bestürzt zur Zimmertür und sahen sich dann an. Furcht und Überraschung waren in MrsMackenzies Gesicht zu lesen, und Sherlock war sicher, dass es bei ihm selbst genauso war.


  Er rannte zur Tür. MrsMackenzie folgte ihm auf den Fersen, die Hände gegen das Herz gepresst, als wollte sie es daran hindern, aus der Brust zu springen.


  Vom Wohnzimmer aus gesehen, lag Malcolm Mackenzies Arbeitszimmer hinter einer Ecke den Korridor hinunter. Als Sherlock um die Ecke flitzte, sah er Cameron in der offenen Tür stehen. Sein Freund schien wie versteinert und krallte sich so sehr am Türrahmen fest, dass seine Knöchel weiß unter der gespannten Haut hervortraten. Der zerbrochene Teller und ein angebissener Keks lagen auf dem Boden neben seinen Füßen.


  Auf beiden Seiten des Korridors tauchten Diener auf: chinesische und europäische, denen allesamt der gleiche schockierte Ausdruck im Gesicht stand.


  Im nächsten Augenblick kam Sherlock auch schon schlitternd neben seinem Freund zum Stehen. Einen Moment lang starrte er in Camerons Gesicht. Dann folgte er dessen Blick und sah in den Raum hinein. Die Szene, die sich ihm bot, würde er bis ans Ende seiner Tage nicht mehr vergessen.


  Das Arbeitszimmer an sich erinnerte ihn an das Büro seines Bruders Mycroft. Regale voller ledergebundener Bücher in verschiedenen Farben bedeckten die Wände. Eine Ecke des Raumes wurde von einem riesigen Globus eingenommen, der in einem kunstvoll gefertigten Gestell montiert war. Weiter hinten stand ein Schreibtisch: eine riesige Platte aus dunklem Tropenholz, die auf massiven Beinen ruhte. Ein wenig abseits befand sich ein bequemer Polstersessel, neben dem ein kleiner Beistelltisch stand. Darauf lag, mit dem Buchrücken nach oben, ein aufgeschlagenes Buch. Daneben war ein halbgeleertes Glas abgestellt, das eine bernsteinfarbene Flüssigkeit enthielt: vermutlich Whiskey mit Soda, dem leichten, rauchigen Geruch nach zu urteilen, den Sherlock in der Luft wahrnahm.


  Hinter dem Schreibtisch befand sich ein hölzerner Stuhl und dahinter wiederum ein breites Fenster, das auf den Innengarten hinausging. Das Fenster war geschlossen und die Scheibe unversehrt– kein Lufthauch bewegte die Vorhänge, die vor dem Fenster hingen.


  Auf dem Stuhl am Schreibtisch saß Malcolm Mackenzie. Seine Hände lagen vor ihm auf der Tischplatte, als wollte er gerade nach den Papierbögen greifen, die darauf verstreut lagen. Sein Gesicht war zu einer Maske blanken Entsetzens verzerrt, der Mund stand offen, die Augen waren weit aufgerissen. Die Haare sahen aus, als stünden sie vor Schreck zu Berge.


  Er rührte sich nicht. Seine Augen ruhten weder auf Sherlock noch auf Cameron oder sonst irgendetwas im Zimmer. Stattdessen waren sie auf eine Stelle neben der Tür gerichtet. Unwillkürlich folgte Sherlock dem Blick, um zu sehen, was er fixierte. Doch da war nichts. Überhaupt nichts.


  Sherlock hatte ohnehin bereits das Gefühl, sein hämmerndes Herz würde ihm jeden Moment aus der Brust springen. Aber das, was er als Nächstes sah, ließ ihn befürchten, dass es jeden Moment ganz den Dienst einstellte.


  Malcolm Mackenzie hatte die Arme so weit auf dem Schreibtisch ausgestreckt, dass seine Hemd- und Jackettärmel ein Stück hochgerutscht waren. Auf dem rechten Unterarm war ein Mal zu sehen, das Sherlock einen Moment lang für eine Tätowierung hielt. Doch als er genauer hinsah, erkannte er die schreckliche Wahrheit. Es war ein Bissmal: zwei in die Haut gestanzte Löcher, umgeben von verschmiertem Blut.


  »Vater?«, sagte Cameron erneut.


  Sherlock schob sich in dem Moment an ihm vorbei, als MrsMackenzie an die Tür kam. Entsetzt schnappte sie nach Luft und schlug die Hände vor den Mund. Cameron erwachte aus seiner Starre und stürzte zum Schreibtisch. Sherlock und Cameron gelangten gleichzeitig zu Malcolm Mackenzie. Sherlock berührte MrMackenzie an der Hand, während Cameron das Gesicht seines Vaters betastete. Malcolm Mackenzies Haut war kalt, und er reagierte nicht auf die Berührungen.


  Sherlock ließ die Finger unter MrMackenzies Handgelenk gleiten und hob es von der Tischplatte an, um den Puls zu fühlen. Nichts. Das Blut hatte aufgehört, durch die Adern zu fließen. Der Arm zeigte so viel Reaktion wie ein toter Ast. Als Sherlock sie losließ, landete die Hand mit einem dumpfen Laut auf der Tischplatte.


  »Ich fürchte«, brachte Sherlock mit brüchiger Stimme hervor, »er ist tot.«


  MrsMackenzie stieß einen Schrei aus. Eine Sekunde später hörte Sherlock einen zweiten dumpfen Laut, als sie ohnmächtig zu Boden fiel.


  »Bringen Sie sie irgendwohin, wo sie bequem liegen kann«, ordnete Sherlock den Hausbediensteten an, die sich nun nach und nach an der offenen Tür einfanden. Er sah das Gesicht des Butlers, Harris, hinter den anderen auftauchen. Er war kreidebleich und sah geschockt aus. »Harris!«, rief er. »Kümmern Sie sich um MrsMackenzie! Veranlassen Sie, dass die Zimmermädchen sie auf ihr Zimmer bringen!«


  Als der Butler sich nicht von der Stelle rührte, schnippte Sherlock laut mit den Fingern. »Schnell! Und schicken Sie nach einem Doktor. Keinen einheimischen Heiler, sondern einen richtigen Arzt, einen Europäer. So was muss es doch irgendwo in Shanghai geben!«


  »Gibt’s«, murmelte Cameron. »Dr.Forbes. Er wohnt nur fünf Minuten von hier entfernt.«


  Sherlock starrte den Butler an, bis der Mann sich endlich wieder in den Griff zu bekommen schien und anfing, die Bediensteten mit Aufgaben einzudecken. Sherlock klopfte Cameron auf die Schulter, begab sich zur Zimmertür und schloss sie. Er wusste, dass Malcolm Mackenzie keine Privatsphäre mehr brauchte. Aber trotzdem hatte er das Gefühl, dass man dem Mann Respekt bezeigen sollte und er es nicht verdient hatte, begafft zu werden. Außerdem wollte er der Schlange keine Chance zum Entkommen geben. Sollte sie noch im Raum sein, musste er sie unbedingt finden.


  Nachdem er die Tür geschlossen hatte, wandte er den Blick wieder Cameron zu. Sein Freund starrte auf das verzerrte Gesicht seines Vaters. »Was ist los, Sherlock? Was ist mit ihm passiert?«


  »Wie es aussieht, wurde er von einer Schlange gebissen«, erwiderte Sherlock. Er trat näher und wies auf den Biss auf Malcolm Mackenzies Arm. »Offensichtlich gibt’s hier in der Gegend eine Menge von diesen Viechern.«


  »Aber zwei tödliche Schlangenbisse an einem Tag, und wir sind jedes Mal in der Nähe! Wie wahrscheinlich ist das denn bitte schön?«, fragte Cameron verwirrt.


  »Eine noch interessantere Frage«, merkte Sherlock an, während er den Biss näher betrachtete, »wäre, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass zwei verschiedene Leute an zwei verschiedenen Orten von derselben Schlange gebissen werden, während wir in der Nähe sind.«


  Cameron runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  Sherlock zeigte auf den Biss. »Schau, eines der Giftzahnmale ist größer als das andere.« Er holte die Zeichnung aus seiner Tasche, die er zuvor aus dem Gedächtnis von Wu Chungs Bissmalen angefertigt hatte, und hielt sie neben den echten Biss. »Sie weisen exakt dieselbe Größe auf, und die Wunden exakt denselben Abstand. Darüber hinaus sieht einer aus, als wäre der Giftzahn, von dem er stammt, abgebrochen.«


  Cameron blickte sich verstohlen im Raum um. »Sie könnte noch hier sein, oder?«


  »Das Fenster ist zu. War die Tür geschlossen, als du gekommen bist?«


  »War sie.«


  »Und hätte sich in den letzten paar Minuten eine Schlange aus dem Staub gemacht, wäre sie bestimmt von jemandem entdeckt worden, bei so vielen Leuten, die sich hier herumgetrieben haben. Sie muss noch hier sein.« Sherlocks Blick huschte durch das Zimmer: die dunklen Winkel unter den Möbeln, die Oberseiten der Bucheinbände, die Falten in den Vorhängen… Rasch listete er im Kopf sämtliche Versteckmöglichkeiten auf. »Wir werden sie suchen müssen.«


  Cameron zog eine Schreibtischschublade auf und holte einen Revolver hervor. »Mein Vater hat mir beigebracht, wie man den benutzt«, sagte er leise.


  Nach dem Motto ›Besser als nichts‹ schnappte Sherlock sich einen Gehstock, der am Türrahmen lehnte.


  Während der nächsten zehn Minuten arbeiteten sich die Jungen auf der Suche nach der Schlange vorsichtig durch den Raum voran. Dabei nahm Sherlock jedes mögliche Versteck unter die Lupe, indem er mit dem Gehstock darin herumstocherte, während Cameron im Hintergrund stand, bereit zu schießen, falls irgendetwas aus den dunklen Schatten vorgeschnellt käme. Sherlock hatte keine Ahnung, wie schnell Schlangen sich bewegen konnten. Seine einzige Erfahrung mit Reptilien beschränkte sich auf die Begegnung mit den üblen Riesenechsen, die Duke Balthassar als Haustiere gehalten hatte. Diese waren ziemlich langsam gewesen und hatten sich bedächtig voranbewegt. Aber er hatte so eine Ahnung, dass Schlangen weitaus schneller sein konnten. Jedes Mal, wenn er eine im Dunkeln liegende, verborgene Stelle untersuchte– einen Spalt zwischen zwei Büchern oder die Lücke zwischen einer Stuhllehne und einem davor drapierten Kissen– achtete er sorgsam darauf, sich in gebührendem Abstand zu halten, während er mit dem Stock darin herumstocherte. Sein Herz raste, und er spürte, wie sich Schweiß auf seiner Brust ausbreitete. Der Gedanke, dass jede Sekunde eine giftige Schlange auf sein Gesicht zuschießen könnte, flößte ihm eine Angst ein, wie er sie lange Zeit nicht mehr empfunden hatte.


  Alle paar Augenblicke warf er einen Blick zu MrMackenzie hinüber, der dasaß, als könne er sich jeden Moment umdrehen und fragen, was sie da eigentlich machten. Und jedes Mal wurde ihm schwer ums Herz, wenn ihm dann bewusst wurde, dass Malcolm Mackenzie nie wieder irgendetwas tun würde. Sherlock hatte ihn gemocht. Mehr noch, er hatte ihn respektiert. Und Cameron hatte ihn offensichtlich geliebt.


  Schließlich mussten sie sich mit der Tatsache abfinden, dass sie keine Schlange finden würden. Alle möglichen Verstecke waren untersucht worden. Sherlock hatte sogar mit dem Stock auf dem oberen Rand der Vorhänge entlanggestrichen, für den Fall, dass die Schlange irgendwie dort hinaufgelangt war. Aber nichts war heruntergefallen. Das Tier war verschwunden.


  Cameron zitterte vor unterdrückter Wut, und sein Gesicht war kreidebleich. Ganz offensichtlich wollte er seine Rache an der Schlange ausleben und fühlte sich nun darum betrogen. »Wo zum Teufel ist das Viech?«, fragte er andauernd. »Wo ist sie hin?«


  »Dorthin, wo sie auch nach ihrem Abstecher bei Wu Chung verschwunden ist«, sagte Sherlock.


  »Bist du sicher, dass es dieselbe Schlange ist?«


  »Oh, absolut. Mir ist nur nicht ganz klar, ob wir sie gerade verfolgen oder sie uns.«


  Cameron starrte ihn an. »Wie kann das denn sein? Schlangen sind dumm. Sie können keine eigenständigen Entscheidungen treffen.«


  »Allerdings«, murmelte Sherlock. »Seltsam, nicht?« Schuldbewusst blickte er auf, als ihn die Erkenntnis durchfuhr, dass er Malcolm Mackenzies tragischen Tod ignorierte, um sich stattdessen lieber auf das faszinierende Problem zu konzentrieren, vor das ihn die Schlange stellte. Aber Cameron schien das gar nicht zu bemerken.


  Plötzlich ging die Tür auf, und Harris erschien. Er komplimentierte einen kleineren Mann mit weißem Spitzbart und weißem Haarkranz um den ansonsten kahlen Kopf in den Raum hinein. »Ah, der junge Master Mackenzie«, sagte er, als er Sherlocks Freund entdeckte. »Eine Tragödie. Eine wahre Tragödie. Guter Mann, dein Vater. Hab’ ich immer gedacht.« Gleich darauf neigte er den Kopf zur Seite und starrte zu Sherlock hinüber. »Dich kenne ich nicht. Oder?«


  »Sherlock Holmes, ich bin ein Freund von Cameron.«


  »Ah. Ja. Schön.« Dann schien er Malcolm Mackenzie zum ersten Mal zu sehen. Er begab sich zu der Leiche hinüber und nahm sie vorsichtig in Augenschein. »Ihr habt, vermute ich, nach der Schlange gesucht? Ich würde es hassen, festzustellen, dass sie plötzlich aus einem Ärmel oder so auftaucht.«


  »Sie ist nicht mehr im Raum«, bestätigte Sherlock. Tatsächlich hatte er den Leichnam von Camerons Vater untersucht, während sein Freund abgelenkt gewesen war. Die Schlange hatte sich weder in seinem Schoß noch in seiner Kleidung oder sonst irgendwo am Körper versteckt.


  »Wie geht es Mutter?«, fragte Cameron leise, als Dr.Forbes ein Stethoskop hervorholte und Malcolm Mackenzies Brust nach irgendwelchen Zeichen von Herzschlägen abhörte.


  »Hab’ kurz nach ihr geschaut«, brummte der Doktor. »Starke Frau. Aber sie braucht ein Barbiturat, das ihr beim Schlafen hilft. Sie ist völlig aufgelöst.« Er warf einen Blick auf Cameron. »Was ist mit dir, junger Mann? Wie fühlst du dich?«


  »Geschockt«, gestand Cameron. »Verwirrt. Ängstlich.«


  »Alles ganz normale Reaktionen.«


  Sherlock wies auf den leblosen Körper. »Ich vermute…?«


  Forbes schüttelte den Kopf. »Keine Lebenszeichen, leider. Wenn ich die Schwellungen und Rötungen um die Wunden so betrachte, lässt sich sagen, dass es eine Giftschlange war. Hat vermutlich auf der Stelle zu einer Herzattacke geführt. Armer Mann.«


  »Das ist nicht das, was mit Wu Chung passiert ist«, überlegte Sherlock laut. Als er sah, dass Dr.Forbes eine Augenbraue hob, fügte er hinzu: »Heute wurde noch ein Mann gebissen– ein Einheimischer. Er ist auch gestorben, aber es hat viel länger gedauert.«


  Forbes runzelte die Stirn. »Könnte sich um eine andere Schlangenart gehandelt haben. Um ein anderes Gift.«


  »Im Gegenteil«, erwiderte Sherlock. »Wir glauben nicht nur, dass es dieselbe Schlangenart, sondern tatsächlich auch dieselbe Schlange war.«


  »In diesem Fall hätte das Gift in exakt derselben Weise wirken müssen.«


  »Das stimmt allerdings«, räumte Sherlock ein. »Wenn es tatsächlich dieselbe Schlange war, dann ist zwischen vorhin und jetzt irgendetwas anders. Ich frage mich nur, was.«


  Dr.Forbes trat vom Schreibtisch zurück. »Ich fürchte, es gibt nichts, was ich noch tun kann, junger Mann«, sagte er. »Dein Vater ist bereits geraume Zeit tot. Ich werde den Totenschein ausfüllen und angeben, dass er von einer Giftschlange gebissen wurde. Die Behörden müssen verständigt werden, denn vielleicht wollen sie ihre eigenen Untersuchungen anstellen… Ich kann das übernehmen, wenn du willst.« Er verzog das Gesicht. »Es tut mir wirklich leid. Tragisch. Sehr tragisch. Dein Vater war ein guter Mann. Ich werde veranlassen, dass die Diener den Leichnam in ein Zimmer bringen, wo er in Ruhe liegen bleiben kann, bis die Begräbnisvorkehrungen getroffen werden können.«


  Forbes verließ den Raum. Sherlock und Cameron schwiegen einen Augenblick.


  »Ich sollte etwas unternehmen«, sagte Cameron schließlich. »Ich sollte die Beerdigung arrangieren oder Mutter trösten oder die Arbeit der Diener koordinieren. Schließlich bin ich jetzt der Mann im Haus.« Sein Gesicht schien in sich zusammenzufallen, und plötzlich wirkte er jünger und kleiner, wie ein verletzliches Kind. »Was soll nur aus uns werden? Jetzt, wo Vater nicht mehr ist, ist es vorbei mit seinem Unternehmen.«


  »Vielleicht könntest du zurück nach Amerika«, brachte Sherlock lahm hervor. »Ich bin sicher, dass sich durch die Geschäfte deines Vaters so einiges an Geld angesammelt hat. Deine Mutter möchte vielleicht wieder zurück nach Hause, in die Nähe ihrer Familie, wenn sie eine hat. Und du wolltest doch schon immer Amerika sehen.«


  Cameron nickte langsam. »Vielleicht.« Dann schüttelte er sich, als wollte er einen schlimmen Traum verscheuchen. »Ich werde mal nach Mutter sehen und anschließend dafür sorgen, dass die Behörden erfahren, was vorgefallen ist. Und ich werde auch dem katholischen Priester hier in Shanghai eine Nachricht schicken. Bestimmt kann er uns sagen, was wir wegen des Begräbnisses tun müssen.«


  Er ging hinaus und ließ Sherlock allein zurück.


  Einen Moment später betraten Harris und zwei chinesische Diener den Raum. Die Diener hatten eine Bahre dabei– ein Streifen Leinwandtuch mit jeweils einer Bambusstange an der Längsseite–, während Harris ein gefaltetes Laken in Händen trug.


  Harris bedachte Sherlock mit einem Nicken. »Wir haben Anweisung…«


  »… MrMackenzies Leichnam in sein Schlafzimmer zu bringen«, vollendete Sherlock den Satz, als der Buttler zögerte. »Ist in Ordnung. Kann ich helfen?«


  Harris schüttelte den Kopf. »Ich denke, das bekommen wir hin, Sir.« Er wies auf die Bahre. »Die hat jahrelang in einer Vorratskammer gelegen. Niemand weiß mehr, warum. Aber gut, dass wir sie noch hatten.«


  Während Sherlock zusah, hoben Harris und die beiden Diener Malcolm Mackenzies Leichnam behutsam aus dem Stuhl und legten ihn auf die Bahre. Sobald er so weit hergerichtet worden war, dass die Hände gekreuzt auf seiner Brust ruhten, breitete Harris vorsichtig das Laken über dem Körper aus, so dass er dem Blick entzogen war. Anschließend wies er die beiden Diener an, jeweils an einem Ende der Trage anzupacken. Mit einiger Mühe hoben sie die Bahre auf, und Harris führte sie hinaus.


  Sherlock sah zu, wie sie den Raum verließen, und kam sich seltsam nutzlos vor. Jeder schien irgendetwas zu unternehmen, abgesehen von ihm.


  Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, um zu sehen, ob ihm vielleicht irgendetwas ins Auge sprang. Er musste an Amyus Crowe denken, an dessen Maxime, nach Dingen Ausschau zu halten, die aus ihrer Umgebung hervorstachen und ungewöhnlich erschienen.


  Schließlich schlenderte er zum Fenster hinüber, eher aus Langeweile als aus einem anderen Grund. Er wollte sich noch einmal vergewissern, dass es auch wirklich geschlossen war, dass nichts hätte herein- oder herauskommen können. Er ließ die Hände über die Ränder der Fensterrahmen gleiten und drückte probehalber gegen das Glas. Aber da saß nichts locker oder gab nach. Das Fenster war fest verschlossen.


  Wieder blickte er sich im Raum um, ließ die Augen über Dinge und Gegenstände gleiten, ohne sie richtig wahrzunehmen, in der Hoffnung, dass ihm etwas ins Auge stechen würde. Und das tat es schließlich. Auf dem Fußboden neben der Tür nahm er plötzlich einen verschmierten Fleck wahr. Eine Sekunde lang dachte er, es handele sich einfach um Schmutz, den er, Cameron oder Dr.Forbes hereingetragen hatten. Aber der Fleck befand sich dicht an der Wand, links vom Türrahmen. Sherlock ging zu der Stelle und kniete sich nieder, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Jetzt, da er näher dran war, sah er, dass der Fleck die Form eines Fußabdruckes aufwies. Eindeutig konnte er die Spuren der Zehen und des Fußballens erkennen. Er hätte angenommen, die Fußspur eines Kindes vor sich zu haben, wären da nicht unmittelbar vor den Zehen einige Kratzer im Teppich gewesen. Sie sahen aus, als stammten sie von Krallen– von irgendetwas Scharfem, das sich in den Teppich gegraben und sich in den Fasern verfangen hatte.


  Sherlock verlagerte sein Gewicht wieder auf die Fersen und dachte nach. Ein Kind mit Krallen? Irgendeine Art Tier, das Fußspuren wie ein Kind hinterließ? Womit hatte er es hier bloß zu tun?


  Er rief sich das Ding vor Augen, das er im Garten gesehen hatte– oder fast gesehen hatte– und das Camerons Vater durch Shanghai gefolgt war. War es womöglich in Malcolm Mackenzies Arbeitszimmer gewesen? Das war nicht unwahrscheinlich. Aber was war es, und was hatte es gewollt?


  Er suchte den Fußboden ab, doch nirgendwo waren weitere Kratzer auf dem Teppich zu entdecken. Nur an dieser einen Stelle. Es gab keine Möglichkeit, das Kommen und Gehen der Kreatur zu rekonstruieren.


  Er richtete sich auf und wollte den Raum schon verlassen, als ihm plötzlich auffiel, dass die Papiere auf dem Schreibtisch wild durcheinanderlagen, während sonst alles ordentlich aufgeräumt war. Er wollte nicht, dass Cameron oder MrsMackenzie später irgendwann hereinkamen und vielleicht durch die wild zerstreut daliegenden Papiere daran erinnert wurden, dass sie das Letzte gewesen waren, was Malcolm Mackenzie berührt hatte. Wenn er sie einfach ordentlich auf einen Stapel legen würde, wäre das wenigstens ein Anfang. Zumindest hätte er das Gefühl, auch etwas dazu beizutragen, der Familie über die schwere Zeit hinwegzuhelfen.


  Er ging an den Schreibtisch zurück und klaubte eine Handvoll Papierbögen auf. Sie lagen mit der beschrifteten Seite nach unten. Also drehte Sherlock sie um in der Hoffnung, er könnte sie beim Aufräumen vielleicht in eine Art Reihenfolge bringen. Er wollte sie definitiv nicht lesen– hatten sie doch vermutlich etwas mit Malcolm Mackenzies geschäftlichen Arrangements zu tun–, aber womöglich wiesen sie eine Nummerierung oder etwas in der Art auf.


  Er warf einen Blick auf das oberste Blatt, und sein Herz setzte einen Schlag aus.


  Es handelte sich um einen der Bögen, die er in MrArrhenius’ Kabine gesehen hatte, an Bord der Gloria Scott– eine der Skizzen, die an ein Spinnennetz erinnerten. Fieberhaft blätterte er die übrigen Bögen durch. Sie ähnelten einander sehr– lauter Zeichnungen, die aussahen wie unterschiedliche Kombinationen von Kreisen und Linien, die sich kreuz und quer über die Seiten zogen. Fasziniert breitete er die Bögen auf dem Tisch aus. Was zum Teufel hatten sie zu bedeuten?


  Sherlocks scharfer Blick glitt über die Skizzen, um gemeinsame Elemente zu entdecken und so vielleicht auf das Prinzip zu kommen, das ihnen zugrunde lag.


  Die Bögen an sich waren ziemlich groß, doch das Papier war dünn, ja fast durchsichtig. Wenn er einen Bogen gegen das Fenster hielt, schien er im durchscheinenden Licht regelrecht zu leuchten.


  Jeder Bogen wies eine große Zahl kleiner, mit Tinte gezeichneter Kreise auf, die etwa die Größe einer Münze hatten. Von jedem Kreis gingen zwei gerade Linien in verschiedene Richtungen ab. Auf ihrem Weg über das Papier kreuzten sie etliche weitere Linien und bildeten so Dreiecke, Parallelogramme, Rechtecke und andere exotischere geometrische Figuren. Außer… Moment, nein: Plötzlich sah er, dass von zwei Kreisen jeweils nur eine Linie abging. In dem Moment erkannte Sherlock, dass die Linien in Wirklichkeit eine Art Pfad darstellten. Legte er den Zeigefinger auf einen der beiden Kreise mit nur einer fortlaufenden Linie, konnte er dieser quer über den Bogen zu einem zweiten Kreis folgen, von da ging es auf einer anderen Linie weiter zu einem dritten und so weiter, bis er schließlich beim zweiten Kreis landete, von dem nur eine Linie wegführte– beziehungsweise in diesem Fall hinführte. Es war eine Art Reise, aber was hatte sie zu bedeuten? Was sollte ihm das sagen?


  Nacheinander betrachtete Sherlock sämtliche Bögen. Er hielt sie paarweise gegen das Licht, um herauszufinden, ob einige von ihnen identisch oder auch nur ähnlich waren. Doch sie waren allesamt verschieden. Obwohl sie alle aus kleinen Kreisen und langen Linien bestanden, befanden sich diese ausnahmslos an unterschiedlichen Stellen.


  Es waren definitiv die Skizzen, die MrArrhenius in seiner Kabine verwahrt hatte und hinter denen die Piraten her gewesen waren. Er hatte also recht gehabt, als er Cameron gegenüber vermutet hatte, dass es diese Skizzen waren, die der Holländer Camerons Vater am vorherigen Abend übergeben hatte.


  Doch warum? Sherlock zermarterte sich das Hirn. Handelte es sich etwa um eine Art verschlüsselte Nachricht, die nur für Malcolm Mackenzies Augen bestimmt war? Etwas, das nur er dekodieren konnte und das für jeden anderen, der es zufällig zu Gesicht bekäme, wie das Gekritzel eines Irren aussah?


  War das Entschlüsseln dieser Bögen die Arbeit gewesen, von der Malcolm Mackenzie beim Frühstück gesprochen hatte, als er so gereizt und böse reagiert hatte? Wenn dem so war, deutete es darauf hin, dass die Nachricht, die sich hinter den Skizzen verbarg, wichtig war. So wichtig, dass Mackenzie, nachdem er es entschlüsselt hatte, sich geradewegs zum Präfekten Shanghais begeben hatte, um ihn darüber zu informieren.


  Und dann war er gestorben. Zufällig? Daran glaubte Sherlock immer weniger.


  »Was machst du da?« Cameron stand in der Tür und starrte Sherlock an.


  »Bist du in Ordnung?«


  »Schwer zu sagen«, antwortete Cameron. »Im Moment habe ich das Gefühl, als würde ich durch die Gegend bewegt werden, ohne dass ich richtig sagen könnte, wer oder was eigentlich dafür sorgt. Was ist mir dir?«


  »Ich glaube, ich habe so was wie eine verschlüsselte Nachricht entdeckt«, erklärte Sherlock. Er bedeutete Cameron, zu ihm zu kommen, und erläuterte rasch seine Beobachtungen und Schlussfolgerungen.


  Mit gerunzelter Stirn starrte Cameron auf die Skizzen. »Die sagen mir überhaupt nichts«, sagte er.


  »Hat dein Vater schon mal so was in der Art bekommen?«


  »Nicht, dass ich es mitgekriegt hätte.«


  »Hm.« Sherlock starrte auf die Skizzen. »Es muss irgendeine Art von Schlüssel geben, mit dem wir sie dekodieren können.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, es gibt verschiedene Arten gebräuchlicher Verschlüsselungen. Bei einigen, den sogenannten Substitutionen, ersetzt man die Buchstaben in der Nachricht durch etwas anderes. Nimm zum Beispiel für jedes ›A‹ die Zahl Eins, und für jedes ›B‹, sagen wir, die Zwei und so weiter. Nur dass das natürlich zu einfach wäre, denn es wäre ganz offensichtlich, dass es keine größeren Zahlen als sechsundzwanzig gibt. Man würde also ziemlich schnell dahinterkommen, wie du vorgegangen bist. Alternativ könntest du etwa jedes ›A‹ mit einem ›B‹ ersetzen, jedes ›B‹ mit einem ›C‹ und so weiter bis ›Z‹, das dann durch ein ›A‹ ersetzt werden würde. Das ist schon schwerer rauszukriegen.« Er tippte auf die oberste Skizze im Stapel. »Aber das hier ist anders. Hier gibt es keine Substitutionen. Keine verschiedenen Gruppen von Symbolen, Buchstaben oder Bildern.«


  »Es sieht wie eine Art von Reiseroute aus«, bemerkte Cameron. »Siehst du, dass die Bögen fast durchsichtig sind? Wenn man sie über die Seite eines bestimmten Buches legt, könnten die Kreise vielleicht über ganz bestimmten Buchstaben zum Liegen kommen. Beginnst du am ersten Kreis und bewegst dich weiter an den Linien entlang, ergeben die Buchstaben unter jedem Kreis des Pfades womöglich eine Botschaft. Vielleicht hat derjenige, der die Skizzen erstellt hat, ein ganz bestimmtes Buch benutzt und meinem Vater gesagt, um welches es sich handelt.«


  »Das«, sagte Sherlock, »ist eine sehr clevere Idee. Einmal abgesehen von der Tatsache, dass es nicht sehr viele Bücher gibt, die groß genug wären, dass die Bögen darüberpassen. Außerdem gäbe es keine Garantie, dass dein Vater das gleiche Buch hat, es sei denn, sie hätten alles weit im Voraus arrangiert.« Er dachte einen Moment nach. »Welche Art von Büchern könnte man wohl mit großer Wahrscheinlichkeit in den meisten Haushalten erwarten? Eine Bibel vermutlich? Und ein Lexikon. Vielleicht die kompletten Werke von Shakespeare. Das wär’s dann auch schon.«


  »Bibeln sind groß«, hob Cameron hervor. »Zumindest die, aus denen jeden Sonntag in der Kirche gelesen wird. Die Dinger sind wirklich riesig.«


  Sherlock sah sich im Raum um. »Vermutlich könnten wir uns durch sämtliche Regale arbeiten und aus allen Büchern einen Stapel bilden, die groß genug sind, dass die Skizzen auf die Seiten passen würden. Um sie dann eines nach dem anderen und Seite für Seite durchzugehen…« Unwillkürlich wurde ihm bewusst, dass sich seine Hand vor Frust zur Faust geballt hatte. »Und das ist das eigentliche Problem– selbst wenn wir wüssten, um welches Buch es geht, wissen wir noch lange nicht, welche Skizze auf welche Seite gehört. Auf den Bögen steht nichts, was uns das verraten könnte.«


  »Vielleicht gab es so etwas wie einen speziellen Schlüssel, der das richtige Buch und die entsprechenden Seiten angibt?«, überlegte Cameron. »Und vielleicht ist dieser Schlüssel über einen anderen Weg übermittelt worden und vor ein paar Tagen mit der Post eingetroffen.«


  Etwas in ihm sagte Sherlock, dass Cameron etwas Wichtiges von sich gegeben hatte. Mehrere wichtige Sachen, um genau zu sein. Seltsame Sätze begannen in seinem Kopf zu hallen: »Es sieht wie eine Art Reiseroute aus.« »Die Buchstaben unter jedem Kreis des Pfades ergeben womöglich eine Botschaft.« »Vielleicht ist dieser auf anderem Wege übermittelt worden.«


  Reise. Pfad. Route.


  »Was besitzen die meisten Leute sonst noch?«, fragte Sherlock. »Landkarten! In fast jeder Familie, in fast jedem Haushalt gibt es eine Weltkarte! Und es gibt ganz bestimmte Kartentypen, die im Allgemeinen für besser gehalten werden als alle anderen. Ordnance-Survey-Karten für England, und Admiralitätskarten für die Welt. Wo bewahrt dein Vater seine Karten auf?«


  »Wo hat er seine Karten aufbewahrt«, korrigierte Cameron ihn leise.


  Sherlock verzog verlegen das Gesicht. »Tut mir leid, das war tollpatschig.«


  Cameron zuckte die Achseln. »Es braucht eben alles seine Zeit.« Er wies auf ein Regal, das statt Bücher eine Anzahl von Papierrollen enthielt. »Die Karten sind da drüben.«


  »Gut, hilf mir beim Durchsehen.«


  Rasch entrollten die beiden einen Bogen nach dem anderen. Es handelte sich ausnahmslos um Landkarten– einige von China und der Umgebung von Shanghai, während auf anderen die ganze Welt dargestellt war. Ziemlich schnell richtete sich Sherlocks Hauptaugenmerk auf die detailreichste und bunteste Karte, auf der sowohl Meeresströmungen und Untiefen als auch die Landmassen der Erde dargestellt waren. Der über der Karte stehende Text identifizierte sie als Admiralitätskarte.


  »Lass uns die hier zum Tisch bringen.«


  Sherlock breitete die Karte auf dem Schreibtisch aus, während Cameron Heftzwecken aus einer Schublade zutage förderte, mit denen er die Kartenecken befestigte. Anschließend nahm Sherlock den ersten Bogen mit den Spinnennetzskizzen und legte ihn über die Karte.


  Er war kleiner.


  »Wo könnte er passen?«, fragte Cameron. »Verschieb ihn doch mal.«


  Sherlock verschob den Bogen, bis dessen obere linke Ecke exakt mit der oberen linken Ecke der Karte abschloss. »Lass es uns mit der einfachsten Möglichkeit versuchen.«


  Schnell machte er einen der Kreise aus, von dem nur eine Linie fortführte. »Hier, lass uns mit dem da anfangen.«


  »Er liegt direkt über einer Stadt in Asien«, sagte Cameron. »Ulan-Bator.«


  »Gut, folgen wir der Linie zum nächsten Kreis.«


  »Der liegt auch in Asien.« Cameron klang nicht allzu beeindruckt. »Ist eine andere Stadt: Singapur.«


  »U-S«, murmelte Sherlock. »Schwer zu sagen, ob das der Anfang einer Nachricht ist oder nur ein zufälliges Buchstabenpaar.«


  »Schottland«, meinte Cameron, der der Linie mit dem Finger zum dritten Kreis gefolgt war.


  »U-S-S«, sagte Sherlock. »So langsam ahne ich, worauf das hinauslaufen könnte. Schnell, schreib auf, was ich sage.« Er eilte mit dem Finger von Kreis zu Kreis über die Karte und las die Namen von Städten, Flüssen, Ländern und Meeren ab, auf die er innerhalb der Kreise stieß. Manchmal umgaben diese den Anfangsbuchstaben, dann wieder markierten sie eine Letter irgendwo inmitten eines Namens.


  »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Und was haben wir jetzt?«


  Cameron antwortete zunächst nicht. Mit grimmigem Gesicht und vor Schreck geweiteten Augen begann er schließlich vorzulesen:


  »USS Monocacy soll durch Bombe auf dem Jangtse vernichtet werden!«
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  »Bist du hundertprozentig sicher?«


  »Oh ja. Es ist ganz eindeutig.«


  In Windeseile fuhr Sherlock noch einmal mit den Fingern von Kreis zu Kreis. Sein Freund hatte recht. »Gib mir noch einen Bogen.«


  Cameron reichte Sherlock den nächsten Bogen. Wieder legte Sherlock ihn an der oberen linken Ecke der Karte an. Doch dieses Mal überlappten sich die Kreise nur gelegentlich mit irgendwelchen Buchstaben in den Ortsnamen. Er legte die Stirn in Falten, dachte einen Moment nach und schob den Bogen dann zur Seite, bis sich dessen obere rechte Ecke mit der oberen rechten Ecke der Karte deckte. Rasch überprüfte er die Kreise. Sie umringten alle jeweils einen Buchstaben.


  »Clever«, sagte er. »Auf diese Weise lässt sich die Reihenfolge der Bögen herausfinden. Man beginne links oben, dann weiter rechts oben, gefolgt vermutlich von unten rechts und unten links.«


  »Und wie lautet die Nachricht?«


  Sherlock glitt mit dem Finger die Linien entlang. Jedes Mal, wenn er einen Kreis erreichte, verkündete er laut den Buchstaben. Er versuchte, sie alle im Kopf zu behalten. Aber nach fünf oder sechs verlor er die Übersicht.


  »In Ordnung, was haben wir?«, rief er schließlich, als er den letzten Buchstaben genannt hatte.


  »Nichts, was irgendeinen Sinn ergibt.«


  Sherlock überlegte einen Augenblick. »Kehr das Ganze um«, sagte er dann. »Vielleicht haben wir diesmal irrtümlich nicht mit dem ersten, sondern dem letzten Kreis angefangen.«


  Cameron kritzelte eine umgekehrte Version unter die, die er bereits geschrieben hatte. »Anschlag soll Taiping-Rebellen in die Schuhe geschoben werden«, las er mit atemloser Stimme vor.


  »Die Taiping-Rebellen? Sind das nicht die Han-Chinesen? Hat dein Vater nicht gesagt, dass sie die Mandschu-Herrscher stürzen wollen?«, fragte Sherlock.


  Cameron nickte. »Stimmt, sie unternehmen hin und wieder kleinere Angriffe auf Städte und nehmen für eine Weile ein Dorf ein. Sie sind eher lästig als eine richtige Bedrohung. Sie haben keine wirkliche Macht.«


  »Aber wenn die Leute plötzlich denken, dass sie ein amerikanisches Kriegsschiff in die Luft gejagt haben, wird man sie ernst nehmen«, hob Sherlock hervor.


  »Und warum sollten sie ein amerikanisches Kriegsschiff in die Luft jagen wollen? Ich meine, warum sollten die Menschen glauben, dass sie so was tun wollen, wo doch jeder weiß, dass ihr Ziel darin besteht, die Mandschus aus dem Land zu jagen?«


  Sherlock zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sind sie so von der Vorstellung besessen, dass Ausländer in China nichts zu suchen haben, dass sie sich über jedwede Einflussnahme von außen ärgern. Vielleicht denken sie, dass die Mandschu-Herrscher korrupt sind und sich von der amerikanischen Regierung bestechen lassen. Aber die Gründe spielen jetzt eigentlich keine Rolle. Für diejenigen, die hinter dem Angriff stecken– wer immer das auch sein mag–, sind die Taiping-Rebellen ein bequemer Sündenbock. Der chinesische Kaiser wird die Armee entsenden, um sie wie tollwütige Hunde zur Strecke zu bringen. Er hätte keine andere Wahl.«


  »Schlimmer noch.« Camerons Gesicht hatte einen grimmigen Ausdruck angenommen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die amerikanische Regierung tatenlos zusieht. Sie würde die Navy schicken.«


  »Es könnte zum Krieg kommen!«, wurde Sherlock voller Schrecken bewusst.


  »Und wo es Krieg gibt, gibt es auch Möglichkeiten zum Handel.«


  Sherlock starrte Cameron an. »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, als herrschende Klasse hat die Mandschu-Kaste im Moment den gesamten Handel in China in ihrer Hand. Alles wird von ihnen überwacht: Sie können Preise diktieren, und sie bestimmen, was gekauft und verkauft werden darf. Das hat meinen Vater auf die Palme gebracht. Er war dafür, dass westliche Geschäftsleute in China völlige Handelsfreiheit haben und, wenn sie es wollen, sich gegenseitig unterbieten können, ohne den Mandschu-Beamten Schmiergeld in den Rachen schieben zu müssen. Ein freier Markt also. Und wenn nun eine ganze amerikanische Flotte vor der Küste bereitsteht und der Kaiser vor dem amerikanischen Botschafter seinen Kotau macht, um einen Krieg zu verhindern, sitzen die amerikanischen Händler am längeren Hebel. Amerika könnte sich am Ende die ganze Region einverleiben und sie zum achtunddreißigsten Bundesstaat machen.«


  »Sind die Handelsmöglichkeiten denn wirklich so bedeutend?«, fragte Sherlock, der kaum glauben konnte, was er gerade zu hören bekam.


  »Mit den Mengen an Seide und Silber, die es in China gibt, könnte jeder westliche Händler im Handumdrehen zum Millionär werden«, sagte Cameron mit finsterer Stimme. »Und jeder chinesische Bauer ist ein potentieller Käufer für westliche Waren– das habt ihr Briten ja schon beim Opiumhandel herausgefunden. Und die USA wollen auch ein möglichst großes Stück vom Kuchen abhaben.«


  Sherlock blickte auf die beiden restlichen Spinnennetzskizzen. »Wir müssen noch rausfinden, wie die letzten beiden Nachrichten lauten«, sagte er grimmig.


  Mittlerweile beherrschten die beiden Jungen das Prozedere ohne Probleme, und sie brauchten nur wenige Minuten, um die dritte Nachricht zu entschlüsseln. Sie lautete: »Der Anschlag findet am Snake Bite Hill auf dem Jangtse statt. Meiden Sie den Ort um jeden Preis. Reisen Sie nicht mit auf der USS Monocacy, falls eingeladen.«


  Cameron starrte Sherlock an. »Wer immer meinem Vater diese Botschaft geschickt hat, redet da von einem Massenmord, als wäre es nur ein weiterer Kniff, um noch mehr Geld zu machen«, flüsterte er erbost. »Es scheint ihnen völlig egal zu sein, dass Menschen sterben werden! Die reden davon, die gesamte Mannschaft der Monocacy zu opfern und alle Chinesen, die sich während der Explosion in der Nähe aufhalten.«


  Sherlock nickte. »Vermutlich denken sie, dass das nur ein geringer Preis ist für die Handelsvorteile, die daraus folgen werden. Das Einzige, was die US Navy dazu bringen wird, die Handelshäfen zu blockieren und gegen den Kaiser in den Krieg zu ziehen, wäre wohl der Tod vieler Amerikaner.«


  »Was meinst du, steht wohl in der letzten Nachricht?«, fragte Cameron.


  »Ich glaube, das kann ich mir schon denken«, murmelte Sherlock.


  Dieses Mal brauchten sie sogar noch weniger Zeit: »Bereiten Sie sich vor, optimalen Vorteil aus politischem und wirtschaftlichem Chaos zu ziehen, um bestmögliche Abkommen zum Wohle von US-Firmen zu schließen. Wir bauen auf Sie.«


  »Ich kann nicht glauben, dass mein Vater in so was verwickelt war«, flüsterte Cameron. Aus seinem Gesicht war jede Farbe gewichen, und seine Stimme klang heiser.


  »Wenn’s dich irgendwie tröstet, ich glaube nicht, dass er bei der Sache mitmachen wollte«, wandte Sherlock ein. »Und ich glaube nicht, dass er tatsächlich mitgemacht hat.«


  »Wieso glaubst du das?«


  »Nun, wir wissen, dass er eine Nachricht erwartete. Aber der Art nach zu urteilen, wie er sich heute Morgen beim Frühstück benommen hat, schien ihm deren Inhalt absolut nicht zu gefallen. Wir wissen außerdem, dass er sich mit einer dringenden Nachricht zur Residenz des Präfekten begeben hat. Ich denke, ihm ist klargeworden, dass er es nicht durchziehen kann, und hat deshalb beschlossen, die Behörden zu warnen.«


  »Und dann ist er gestorben.« Cameron blickte zu Sherlock auf. Seine Augen waren vor Kummer gerötet– und vor Zorn. »War sein Tod ein Unfall, Sherlock?«


  Sherlock schüttelte den Kopf. »Wenn es so wäre, hätten wir es mit einem unglaublichen Zufall zu tun. Nein, ich glaube, er wurde umgebracht, damit er niemanden warnen kann.« Er streckte die Hand aus und drückte tröstend Camerons Arm. »Es tut mir… so leid.«


  »Aber er hatte den Präfekten doch schon gewarnt«, klagte Cameron. »Es war sinnlos, ihn zu töten.«


  Sherlock schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass die Nachricht von diesem… Ding… abgefangen worden ist, das ihn verfolgt hat, was immer es auch war. Ich denke, es hat gesehen, wie der Beamte die Nachricht entgegengenommen hat, woraufhin es dann irgendwie in die Residenz gelangt ist und das Schreiben an sich genommen hat. Ich weiß, dass es aufhörte, deinen Vater zu verfolgen, nachdem er die Nachricht ausgehändigt hatte. Es ist sehr wahrscheinlich, dass es ab da nicht mehr hinter deinem Vater her war, sondern hinter der Nachricht.«


  »Die hätte doch genauso gut von jemandem in der Residenz an sich genommen und versteckt werden können– von jemandem, der bestochen worden ist.«


  »Ein Freund hat mir mal gesagt, dass die einfachste Erklärung normalerweise immer die beste ist. In diesem Fall wissen wir bereits, dass etwas hinter deinem Vater her war. Die Annahme, dass das Ding dann irgendwie in den Besitz der Nachricht gelangt ist, macht mehr Sinn, als für dieselbe Aufgabe einen bestochenen Beamten aus dem Hut zu zaubern.«


  »Aber woher sollen wir wissen, dass die Nachricht tatsächlich abgefangen wurde, bevor der Präfekt sie bekam?«


  »Weil du«, antwortete Sherlock mit grimmiger Stimme, »in diesem Fall jetzt schon das ganze Haus voller chinesischer Beamte hättest– und weil es dann natürlich tatsächlich sinnlos gewesen wäre, deinen Vater zu töten.«


  »Dann glaubst du also, mein Vater wollte das Richtige tun?«


  »Ja, das tue ich. Und mehr noch: Ich glaube, er ist dafür bestraft worden.«


  »Von wem?«


  »Genau das«, sagte Sherlock, »müssen wir schleunigst rausfinden.«


  »Aber von wem genau kamen die Nachrichten denn eigentlich?«


  Sherlock zuckte die Achseln. »Für wen hat dein Vater gearbeitet?«


  »Er hat für niemanden gearbeitet«, antwortete Cameron. »Das heißt, er hatte mehrere Vereinbarungen mit Firmen in den USA. Er repräsentierte ihre Waren hier in China und bekam eine Provision auf die Verkäufe. Aber er war niemandem konkret unterstellt oder Rechenschaft schuldig.«


  »Wahrscheinlich hat jemand von diesen Firmen Kontakt zu ihm aufgenommen und ihm von ihrem Plan erzählt, der den Wert ihrer Waren mehr als verhundertfachen würde. Vermutlich hielten sie ihn eine Weile hin, ohne ihn genau einzuweihen, was passieren würde. Als er dann die Wahrheit erkannte, war es zu spät. Er steckte bereits bis zum Hals mit drin.«


  Cameron blickte auf einmal verwirrt drein. »Aber was hat das alles mit deinem Freund, dem Koch, zu tun, Wu Chung? Warum wurde er umgebracht?«


  »Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit. Und ich denke immer noch, die Antwort lautet: Weil der Zufall es so wollte, dass er einen Job als Hilfskoch auf der USS Monocacy bekam.« Sherlock dachte einen Moment nach. »Ich glaube, dass Wu Chung an Bord des Schiffes auf etwas gestoßen ist. Etwas, das ihre Pläne enthüllt hätte, und deswegen mussten sie ihn loswerden.«


  »Erinnerst du dich noch, was er erzählt hat?«, fragte Cameron, langsam jedes Wort aussprechend. »Er meinte, der Chefkoch hätte zu viele Wasserfässer geordert. Dabei hat Chung ihnen gesagt, dass das Schiff einen Süßwasserfluss hinauffährt und sie daher jederzeit Wasser aufnehmen könnten. Warum wurden also so viele Fässer bestellt?«


  »Du glaubst, in den Fässern befindet sich etwas anderes?« Sherlock runzelte die Stirn. »Du meinst, dass da Sprengstoff drin ist?«


  Cameron zuckte die Achseln. »Man bräuchte ’ne Menge Sprengstoff, um ein großes Schiff wie die Monocacy in die Luft zu jagen. Und es waren ’ne Menge Fässer. Hat jedenfalls Wu Chung gesagt.«


  »Also, ich glaube eher, dass die Verschwörer vielleicht was mit den Dampfmaschinen anstellen«, vermutete Sherlock. »Den Druck erhöhen, oder so was, weißt du, damit sie in die Luft fliegen.«


  »Aber im Maschinenraum wuseln dauernd Maschinisten und andere Leute herum. Unbemerkt da reinzukommen, an den Kontrollen herumzufummeln und den Dampfdruck allmählich zu erhöhen wäre ganz schön schwierig, und irgendwann würde bestimmt jemand was merken. Nein, die naheliegendste Lösung wäre es, eine ganze Ladung Sprengstoff an Bord zu bringen.«


  »In Wasserfässern versteckt«, stimmte Sherlock nun doch mit einem Nicken zu. »Das ergibt Sinn.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  Sherlock starrte Cameron an. Cameron starrte zurück.


  »Wir könnten die Behörden hier in Shanghai informieren«, schlug Sherlock vor.


  »Aber das hat mein Vater bereits versucht, und ganz offensichtlich erfolglos. Selbst wenn wir jemandem alles erzählen könnten, wer würde schon zwei Jungen so eine unglaubliche Geschichte abkaufen?«


  »Wir könnten dem Commander der USS Monocacy eine Nachricht schicken.«


  »Aber wir wüssten nie mit Sicherheit, ob sie ihn jemals erreicht. Und selbst wenn, warum sollte er einer anonymen Nachricht vertrauen, der zufolge sein Schiff demnächst in die Luft fliegen wird? Er würde sie vermutlich einfach zerknüllen und über Bord werfen.«


  »Also…?«


  »Also bleibt uns nur eins übrig«, sagte Cameron. »Wir folgen der Monocacy flussaufwärts, gehen an Bord und überzeugen den Commander irgendwie höchstpersönlich. Du hast ihn kennengelernt, und er kennt meinen Vater. Auch wenn er Fremden vielleicht nicht zuhören würde, uns schon.«


  Sherlock nickte zögernd. »Wir haben wohl keine Wahl. Wir müssen die Sache selbst in die Hand nehmen.«


  Cameron ließ langsam den Atem entweichen. »Das wird ’ne interessante Reise. Ich bin schon mal den Jangtse hoch, allerdings nicht sehr weit. Mein Vater hat mich ein paarmal zum Angeln mitgenommen.«


  »Und wie sollen wir reisen?«, fragte Sherlock. »Auf Pferden?«


  »Zu langsam«, sagte Cameron und schüttelte den Kopf. »Der Boden ist ziemlich sumpfig entlang der Flussufer. Um auf festen Boden zu kommen, müssten wir ihnen in weitem Bogen ausweichen. Die Monocacy würde auf dem Fluss schneller vorankommen als wir auf der Straße. Nein, am besten wäre es per Boot. Es gibt da kleine Segelboote, die regelmäßig flussauf- und flussabwärts fahren. Die machen ziemlich viel Fahrt. Die Monocacy ist durch ihr Gewicht eingeschränkt. Ich denke, so könnten wir sie einholen.«


  »Dann sollten wir besser gleich aufbrechen«, sagte Sherlock, doch im nächsten Moment zögerte er. »Was ist mit deiner Mutter? Was wirst du ihr sagen?«


  Camerons flatternder Blick glitt kurz zu Sherlock hinüber, bevor er sich gleich wieder abwandte. Ein trauriger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Der Doktor hat ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht. Er sagt, dass sie stundenlang schlafen wird. Vielleicht sogar tagelang.« In seinen Augen schimmerten Tränen. »Sie hat meinen Vater über alles geliebt. Jedes Mal, wenn sie aufwacht und ihr wieder klarwird, dass er tot ist, wird der Doktor ihr, wie er meinte, vielleicht sofort wieder was zur Beruhigung geben müssen.«


  Lange Zeit herrschte Schweigen.


  »Und was ist mit dir?«, fragte Sherlock schließlich. »Wie lange wirst du brauchen, um damit fertig zu werden?«


  »Mein Vater ist tot. Ich weiß das, Sherlock. Er kommt nicht wieder zurück. Indem ich hierbleibe, erreiche ich gar nichts. Ich muss etwas unternehmen! Ich will die Leute schnappen, die ihn umgebracht haben. Ich will etwas bewirken.«


  »Verstehe«, meinte Sherlock.


  »Tust du nicht«, erwiderte Cameron mit sanfter Stimme. »Und bei allem Respekt, Sherlock, ich bin nicht sicher, ob du das jemals wirst. Du bist nicht wie gewöhnliche Leute. Du sorgst dich nicht wie sie. Aber trotzdem danke, dass du da bist, und danke, dass du mir zuhörst… Und jetzt lass uns den Jangtse hoch und verhindern, dass der Kahn in die Luft fliegt. Oder sollen wir hier nur rumstehen und quatschen?«


  »Da ist aber noch was, was wir brauchen«, wandte Sherlock ein.


  »Und zwar?«


  »Genauer gesagt jemanden: Wu Chungs Sohn, Wu Fung-Yi.«


  Cameron starrte ihn verständnislos an. »Was?«


  »Wir brauchen jemanden aus der Gegend, jemanden, der den Fluss kennt. Wenn wir erst einen Bootsführer auftreiben und anheuern müssen, bevor wir loskönnen, kann es schon zu spät sein. Wu Fung-Yi ist die einzige Person, die wir kennen und die uns helfen kann.« Sherlock hielt kurz inne, bevor er weitersprach. »Und vergiss nicht, die haben auch seinen Vater umgebracht. Er hat genauso ein persönliches Interesse an der Sache wie wir.«


  »Da hast du recht«, sagte Cameron. »Wie haben die nur die Schlange ins Arbeitszimmer meines Vaters gekriegt und sie dann auch noch dazu gebracht, ihn zu beißen? Und wie haben sie das mit demselben Viech bei Wu Chung angestellt? Das scheint mir eine ziemlich umständliche und riskante Sache zu sein. Es muss doch leichtere Methoden geben, jemanden umzubringen.«


  »Aber sie wollten nicht, dass der Mord an deinem Vater offensichtlich ist«, wandte Sherlock ein. »Und definitiv wollten sie das auch nicht bei Wu Chung. Das hätte auf der Stelle Misstrauen erweckt und eventuell eine Untersuchung nach sich gezogen. Sie mussten beide Morde wie Unfälle aussehen lassen– und soweit ich es einschätzen kann, gehören Schlangenbisse in einem Land wie China zum normalen Alltagsrisiko.« Er runzelte die Stirn. »Ich bezweifle sogar, dass überhaupt eine echte Schlange im Spiel war. Du hast nämlich recht, das wäre zu riskant gewesen. Schlangen sind unberechenbare Kreaturen. Sie hätten sich nicht sicher sein können, dass das Vieh mitmacht. Nein, je mehr ich darüber nachdenke, desto eher vermute ich, dass jemand den beiden das Gift mit irgendeiner Vorrichtung injiziert hat. Damit haben sie Wu Chung in den Rücken gestochen, als er schlief, und deinen Vater in den Arm, während er abgelenkt war. Vermutlich enthielt die Vorrichtung echtes Gift, das sie irgendwie zuvor von einer Schlange gewonnen haben. Aber auf diese Weise wurde es zu einer beherrschbaren Waffe. Etwa so wie eine Injektionsspritze.«


  »Das würde einiges erklären«, sagte Cameron nachdenklich. »Aber trotzdem bleibt immer noch ein Risiko, oder? Ich meine, so in fremden Häusern herumzuschleichen?«


  »Hängt ganz davon ab, wer herumschleicht. Handelt es sich um einen zwei Meter großen Schrank von Hafenarbeiter, dann ja, der könnte entdeckt werden. Aber was, wenn’s was Kleineres wäre wie…«


  »Wie dieses Ding, das du im Garten gesehen und dann dabei beobachtet hast, wie es meinen Vater verfolgt hat?«


  Sherlock nickte. »Was es auch war, es hatte genau die richtige Größe, um sich unbemerkt ins Haus seines Opfers zu schleichen und ihm bei geeigneter Gelegenheit eine Injektion zu verpassen.« Er ballte die Fäuste. »Wenn ich nur dahinterkäme, was das Ding eigentlich ist.«


  »Aber warum ist Wu Chung erst nach so langer Zeit gestorben und mein Vater fast auf der Stelle?«, fragte Cameron plötzlich. »Wenn dieselbe Vorrichtung benutzt wurde, um das Gift zu injizieren, sollte es doch auch auf dieselbe Weise funktionieren.«


  »Da könnten alle möglichen Unterschiede eine Rolle gespielt haben. Das wissen wir nicht.« Sherlock zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war das Gift, das sie bei Wu Chung benutzt haben, schon alt, wohingegen sie für deinen Vater ein neueres auftreiben konnten. Womöglich war es auch eine andere Schlange mit einem mächtigeren Gift. Wir wissen es einfach nicht– jedenfalls noch nicht.«


  »Ob die wohl versuchen werden, uns aufzuhalten?« Wilde Entschlossenheit war in Camerons Gesicht zu lesen. »Ich hoffe, sie tun’s. Ich kann’s gar nicht erwarten, denen zu begegnen.«


  »Wahrscheinlich beobachten sie uns bereits«, vermutete Sherlock. »Wir sollten auf der Hut sein.«


  Cameron nahm den Revolver seines Vaters und wog ihn in der Hand. »Ich bin bereit!«


  »Lass uns erst sichergehen, dass wir die Richtigen vor uns haben.« Sherlock ließ den Blick durchs Arbeitszimmer schweifen. »Am besten, wir nehmen die Nachrichten und die Karte mit. Möglicherweise werden wir sie brauchen, um Commander McCrea zu überzeugen. Musst du noch jemandem Bescheid geben, wo du hingehst?«


  »Ich lasse eine Nachricht da«, sagte Cameron. »Ich schreibe einfach, dass ich etwas Zeit für mich brauche. Das wird jeder verstehen. Für eine Weile wird es hier sowieso chaotisch zugehen. Es würde mich wundern, wenn überhaupt jemand mitbekäme, dass ich weg bin.«


  Zehn Minuten später verließen die beiden Jungen das Haus. Die Abendsonne näherte sich gerade dem Horizont. Standbesitzer begannen schon, ihre Waren einzupacken, bereit, nach Hause zu gehen. Plötzlich merkte Sherlock, dass er Hunger hatte. Er würde darauf achten müssen, dass er und Cameron zu essen bekämen. Er vermutete, dass Cameron keinen Hunger verspürte, aber er musste dafür sorgen, dass sein Freund bei Kräften blieb.


  Als sie die Straße überquerten, packte Cameron Sherlock am Arm. »Warte«, sagte er. »Guck mal da.«


  Sherlocks Blick folgte Camerons Zeigefinger. Dort, fast vor ihrer Nase, nur ein paar Meter entfernt, stand die kleine dunkelhaarige Gestalt von Wu Fung-Yi und beobachtete sie. Als er merkte, dass sie ihn gesehen hatten, kam er zu ihnen herüber. Er nickte Cameron zu. »Ich habe von der schlimmen Nachricht gehört«, sagte er traurig. »Dein Verlust tut mir leid.«


  »Danke. Und… und ich verstehe dich jetzt besser, als ich es vorher konnte.«


  »Etwas geht da vor sich«, sagte Wu Fung-Yi mit traurigem Lächeln. »Etwas Seltsames. Ihr wisst es bereits. Mein Vater wusste es, und ich jetzt auch.«


  »Bist du deswegen hier?«, fragte Sherlock.


  »Ich habe überlegt, mit wem ich darüber reden kann.« Wu Fung-Yi zuckte verlegen die Achseln. »Mit meiner Mutter nicht. Sie glaubt, dass mein Vater von einer Schlange getötet wurde. Aber ich erinnere mich an das, was du gesagt hast. Wie schwer es für eine Schlange gewesen wäre, ins Haus zu kommen. Ich weiß, wie viel Mühe ich mir gegeben habe, alle Löcher in den Wänden zu verstopfen.« Unsicher flatterte sein Blick zwischen Sherlock und Cameron hin und her. Es war, als wollte er ihnen etwas anvertrauen, ohne sich jedoch sicher zu sein, wie er es sagen sollte. »Ich habe was gesehen in jener Nacht«, sagte er schließlich mit leiserer Stimme. »Ich hab’s euch nicht schon früher gesagt, weil ich dachte, ihr haltet mich für verrückt. Meiner Mutter habe ich auch nichts gesagt.« Er holte tief Luft und zwang sich dann fortzufahren. »Ich habe geschlafen und wurde plötzlich von einem Geräusch wach. Ich dachte, es wäre vielleicht mein Vater, der im Haus umherging. Ich war es nicht gewohnt, dass er zu Hause ist– er schnarchte, wälzte sich im Schlaf und machte alle möglichen ungewohnten Geräusche. Ich erinnere mich, dass ich zur Türöffnung meines Zimmers geguckt habe und…« Er zögerte. »Und dann war da was. Ein Schatten. Er war zu klein, als dass es mein Vater oder meine Mutter hätten sein können, und für eine Katze, einen Hund oder Affen stand es zu reglos da. Ich konnte seine Augen nicht sehen, aber ich wusste, dass es mich beobachtete. Also verhielt ich mich mucksmäuschenstill. Nach einer Weile war es auf einmal verschwunden.« Er schauderte. »Es hatte etwas Böses an sich. Ich konnte seinen Blick wie heiße Kohlen auf mir spüren. Ich dachte erst, es wäre vielleicht ein böser Geist. Doch jetzt weiß ich, dass es das Ding gewesen sein muss, das meinen Vater umgebracht hat.«


  »Wir haben es ebenfalls gesehen«, bestätigte Sherlock. »Wir haben auch keine Ahnung, was es ist, aber es hat etwas mit dem zu tun, was hier vor sich geht.« Sherlock blickte kurz zu Cameron und dann wieder zu Wu Fung-Yi. »Reden wir im Gehen weiter«, schlug er vor. »Wir müssen ein Boot auftreiben, das uns flussaufwärts bringt. Kannst du uns helfen?«


  »Wird es helfen, den Tod meines Vaters aufzuklären?«


  Sherlock nickte. »Wird es.«


  »Dann erzählt mal, was ihr vorhabt.«


  Auf dem Weg durch die Stadt berichteten Sherlock und Cameron Wu Fung-Yi, was ihrer Ansicht nach im Gange war. Während sie so nebeneinander herliefen, merkte Sherlock, dass sie Shanghai in einer Richtung verließen, die er noch nicht kannte.


  »Ich dachte, wir gehen zum Hafen«, sagte er. »Fängt da nicht irgendwo der Jangtse an? Ich meine, der muss doch schließlich ins Meer münden, oder?«


  »Stimmt«, antwortete Wu Fung-Yi über die Schulter. »Aber der Fluss verbreitert sich dort enorm, und die Strömungen sind tückisch. Wenn ihr flussaufwärts wollt, ist es sinnvoller, erst einmal querfeldein zu gehen, um etwas weiter oben an den Fluss zu gelangen. Vertraut mir, ich weiß, was ich tue.«


  Nach einer Weile sah Sherlock, dass sie sich der Stadtmauer näherten. Hier gab es ein weiteres Tor, das jedoch lediglich von einem einzelnen Soldaten bewacht wurde, der die Leute einfach durchwinkte. Im Gegensatz zur Hafenseite war auf dieser Seite der Stadt die Wahrscheinlichkeit, Ausländer anzutreffen, vermutlich geringer.


  »Das ist das Tor des Tugendhaften Phönix«, erklärte Cameron leise, als sie sich näherten. »Wenn wir aus irgendeinem Grund getrennt werden, treffen wir uns hier wieder.«


  Sie gelangten jedoch ohne Probleme aus Shanghai hinaus. Jenseits der Stadt führte eine breite schmutzige Straße in die hügelige chinesische Landschaft. Die drei Jungen machten sich auf den Weg zum Jangtse.


  »Wie sieht der Plan aus?«, fragte Sherlock, während sie sich auf der Straße voranbewegten.


  »Mein Onkel hat mehrere Segelboote«, antwortete Wu Fung-Yi. »Ich bin sicher, er leiht uns eines, wenn ich ihn bitte.« Er seufzte. »Er wird vom Tod meines Vaters noch nichts gehört haben. Ich werde es ihm wohl erzählen müssen.«


  In der hügeligen Landschaft war es schwer, weit vorauszuschauen. Die Straße schlängelte sich in zahlreichen Windungen dahin, doch als sie sich immer weiter von Shanghai entfernten, erkannte Sherlock, dass sie langsam bergab führte. Sie war breit und wurde von zahlreichen Menschen benutzt. Lastkarren waren in beiden Richtungen unterwegs, sowohl in die Stadt als auch aus ihr heraus. Sie waren mit Heu, Gemüse, Holz und allen möglichen anderen Sachen beladen, darunter auch solchen, die Sherlock nicht identifizieren konnte. Es gab allerdings auch andere Dinge auf der Straße, die Sherlock überraschten. Einige einheimische Bauern schoben seltsame Schubkarren vor sich her. Auf der Unterseite waren sie mit dem üblichen Rad versehen, doch von der Ladefläche ragte im hinteren Bereich ein Mast in die Höhe, an dem ein rotes Leinensegel befestigt war. Die Bauern nutzten die starken Brisen, die über die Landschaft fegten, um die Karren leichter voranzuschieben. Die Idee lag so offensichtlich auf der Hand, dass Sherlock nicht verstand, warum in England bisher niemand darauf gekommen war.


  Als sie weiterkamen, wurde der Boden unter ihren Füßen immer feuchter. Die Felder, die zu beiden Seiten die Straße säumten, waren mit mannshohen Gräsern bepflanzt. Der Boden war wassergetränkt. Sherlock konnte ein System von Bambusröhren ausmachen, in denen das Wasser vom Fluss zu den Feldern befördert wurde. Sperrtore, die sich öffnen und schließen ließen, ermöglichten die gezielte Überflutung der Flächen.


  »Was wächst hier?«, fragte er Wu Fung-Yi.


  »Reis«, erwiderte der Junge. »Das sind sogenannte Nassfelder. Wir lassen sie ständig geflutet und bauen in allererster Linie Reis darauf an. Denn den essen wir hier am meisten.«


  »So wie wir in England Kartoffeln«, murmelte Sherlock.


  Schließlich wand sich die Straße um einen letzten Hügel, und vor ihnen erstreckte sich eine weite Fläche blauen Wassers, gesprenkelt von weißen Wellenkämmen.


  »Der Jangtse«, sagte Wu Fung-Yi. »Jetzt wird’s ernst.«
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  Sherlock staunte, wie breit der Jangtse war– vor allem verglichen mit den anderen Flüssen, die er in seinem Leben bereits gesehen hatte, wie zum Beispiel der Themse in London oder dem Hudson in New York. Das gegenüberliegende Ufer schien Meilen entfernt zu sein. Es war in Nebeldunst gehüllt, der von den nassen Feldern aufstieg, was die Szenerie wie ein geheimnisvolles Märchenland erscheinen ließ. Hohe, hügelige Berge erhoben sich an beiden Ufern und zwangen den Fluss, sich in langsamen, anmutigen Kurven durch die Landschaft zu schlängeln, wodurch es in beiden Richtungen unmöglich war, weiter als eine Meile zu blicken.


  »Der drittlängste Fluss der Welt«, verkündete Cameron stolz. »Er entspringt im Hochland von Tibet und legt über sechstausend Kilometer zurück, bevor er das Meer erreicht.« Er blickte Sherlock von der Seite an. »Was denn? Darf man sich nicht einmal für den Ort interessieren, an dem man lebt?«


  Sherlock konnte Hunderte, vielleicht Tausende von Booten auf dem Fluss ausmachen. Einige von ihnen waren so winzig, dass sie nur eine Person samt Paddel aufnehmen konnten. Andere hingegen waren so groß, dass sie drei oder sogar vier fächerartige Segel hatten und einer ganzen Schiffsbesatzung Platz boten.


  Entlang beider Ufer lagen Hunderte flachkieliger Boote, die ganze Häuser zu tragen schienen. Oder zumindest Hütten. Sherlock begriff, dass die Kähne nicht als Transport- oder Fortbewegungsmittel dienten, sondern als Wohnstätte. Es waren Dörfer, die auf den Fluss hinausgebaut und dann Stück für Stück erweitert worden waren.


  Die Jungen suchten den Flusslauf nach der USS Monocacy ab, aber es war keine Spur von ihr zu entdecken. Wäre das Schiff da gewesen, hätten sie es nicht übersehen. Da war Sherlock sich sicher.


  »Dort!«, rief Fung-Yi und wies nach links zu einem schmalen Bambussteg, der unmittelbar hinter dem schwimmenden Dorf in den Fluss hinausragte. Drei Boote waren dort festgemacht. »Da drüben wohnt mein Onkel.«


  »Dann lass uns zu ihm gehen«, sagte Sherlock.


  Sie begaben sich den Hang hinunter, dessen Boden so morastig war, dass ihre Füße schmatzende Laute von sich gaben. Minuten später hatten sie das schwimmende Dorf passiert und den Bootssteg erreicht. Fung-Yi bedeutete ihnen, am Ufer zu warten, und ging auf ein Boot zu, auf dem drei Chinesen arbeiteten. Der größte von ihnen, ein Mann mit extravagantem langem schwarzem Schnurbart, packte Fung-Yi, als er näher kam, und umarmte ihn herzlich. Offensichtlich erfreut, seinen Neffen zu sehen, grinste er übers ganze Gesicht.


  Fung-Yi begann zu reden, und die Männer hörten zu. Sherlock blickte sich um. Dort, wo Cameron und er gerade standen, fiel das Flussufer ziemlich steil ab. Pflanzen wuchsen direkt aus dem Wasser und ragten zur Uferkante empor. Einige sahen wie wilder Reis aus, andere hingegen wie Bambus. Sogar Blumen schwammen auf dem Wasser, und als Sherlock näher hinsah, konnte er unter der Wasseroberfläche ein Geflecht von Stängeln erkennen, die sie stützten.


  Im Licht der tiefstehenden Sonne und mit den nebligen Bergen auf der anderen Flussseite sah die Landschaft einfach nur wunderschön aus. Es war schwer, diese Schönheit mit dem in Einklang zu bringen, was, wie Sherlock wusste, bald geschehen würde. Irgendwo flussaufwärts befand sich in diesem Moment ein amerikanisches Schiff, auf dem gut hundert amerikanische Seeleute dienten. Wenn die Bombe an Bord hochging, würden sie vermutlich alle sterben, und das wäre erst der Anfang. Die amerikanische Regierung würde die US Navy entsenden, es würde eine Blockade geben, der chinesische Kaiser vermutlich seinen Schiffen befehlen, das Land zu verteidigen, und ehe es sich jemand versah, befänden Amerika und China sich im Krieg. Und das alles nur, damit irgendwelche Geschäftsleute einen besseren Preis für ihre Importwaren erzielten und weniger für ihre Exporte zahlten!


  Was die Zukunft nach seiner Rückkehr nach England anbelangte, hatte Sherlock sich noch nicht allzu viele Gedanken gemacht. Vermutlich würde er irgendwann eine Arbeit finden müssen. Doch nichts schien ihm sehr verlockend. Er glaubte nicht, dass er das Gleiche wie sein Bruder tun könnte, sprich für die Regierung zu arbeiten. Er war nicht diplomatisch genug. Eine Karriere als Geschäftsmann war eine Möglichkeit gewesen. Aber nun– die skrupellose Gefühllosigkeit jener Leute vor Augen, die bereit waren, des Profits wegen einen Krieg vom Zaun zu brechen– schwor er sich, dass er niemals für eine Firma arbeiten würde, die sich dem Kauf und Verkauf von Gütern widmete. Womit wohl nicht mehr viel übrig blieb, wie er niedergeschlagen feststellen musste.


  Cameron musste seinen eigenen dunklen Gedanken über das Schicksal der Monocacy nachgehangen haben. Denn er fing Sherlocks Blick auf und sagte leise: »Wir müssen es einfach versuchen. Wenigstens kommen wir per Boot zur Monocacy, und zumindest kennt uns Commander McCrea vom Sehen. Vielleicht räumt er uns genug Zeit ein, um ihn zu überzeugen.«


  Fung-Yi winkte sie vom Steg aus zu sich. Cameron und Sherlock begaben sich auf die wenig vertrauenerweckende Holzkonstruktion hinaus und hörten, wie das Material unter ihren Füßen knarrte. Am Ende des Steges angekommen, stellte Fung-Yi sie seinem Onkel und dessen beiden Söhnen vor. »Er hat uns eines seiner Boote für die Fahrt flussaufwärts zugesagt«, sagte er aufgeregt. »Aber zuerst will er sicher sein, dass wir in der Lage sind, mit den Segeln umzugehen und das Boot zu steuern.«


  Sherlock musterte das nächstgelegene Boot. Rasch folgte sein Blick den verschiedenen Leinen, mit denen das Segel an den Belegstellen entlang der Bordseiten befestigt war. Mit Hilfe seiner Fähigkeiten, die er unter schmerzhaften Mühen auf der Gloria Scott erworben hatte, ermittelte er, durch welche Leinen das Segel in welche Richtung bewegt wurde, und kletterte gleich darauf ins Boot. Mit raschen und präzisen Bewegungen barg er zunächst das Segel und setzte es gleich wieder. Fung-Yis Onkel nickte anerkennend. »Gute Arbeit«, sagte er. »Ganz offensichtlich kennst du dich mit Booten aus.«


  »Aus welcher Richtung wird der Wind wohl heute Abend wehen?«


  »Vom Meer her«, erwiderte Fung-Yis Onkel. »Also flussaufwärts, ins Land hinein. Du kannst mit einer konstanten Nachtbrise rechnen, die euch gut voranbringen sollte.«


  »Kann ich Sie etwas fragen? Haben Sie ein großes Schiff mit einem großen Rad an der Seite gesehen? Ist es kürzlich den Fluss raufgekommen?«


  Fung-Yis Onkel nickte. »Das war ein merkwürdiges Schiff«, sagte er. »Uns allen ist es aufgefallen. Hab’ noch nie zuvor so was geseh’n, mein ganzes Leben nicht. Jemand hat gesagt, dass es von ausländischen Teufeln gebaut wurde und von bösen Geistern angetrieben wird.« Er lächelte. »Nichts für ungut.«


  »Kein Problem«, antwortete Sherlock. »Es ist tatsächlich von ausländischen Teufeln gebaut worden, allerdings wird es von Dampfmaschinen angetrieben.«


  Die drei Chinesen tauschten untereinander Blicke aus. »Ich hab’s euch doch gesagt, böse Geister«, murmelte einer.


  »Wann habt ihr es gesehen?«, fragte Sherlock.


  Fung-Yis Onkel dachte einen Augenblick nach. »Vor drei Stunden?«, äußerte er vorsichtig seine Vermutung. »Vielleicht auch vier.«


  Sherlock fluchte innerlich. Die Monocacy hatte bereits einen beachtlichen Vorsprung.


  Sich wieder die Nachrichten ins Gedächtnis rufend, die Cameron und er entschlüsselt hatten, fragte Sherlock: »Kennen Sie einen Ort namens Snake Bite Hill?«


  Fung-Yis Onkel sah seine Söhne an. Leise unterhielten sie sich einen Moment, dann wandte der großgewachsene Chinese den Blick wieder Sherlock zu und sagte: »Der einzige Ort, den wir uns da vorstellen können, liegt in der Nähe von Wushan. Er ist, na, sagen wir dreißig Meilen flussaufwärts. So in etwa.«


  »Danke«, sagte Sherlock. Er sah Cameron und Fung-Yi an. »Genau dorthin müssen wir«, sagte er leise. »Da wird es passieren.«


  Innerhalb von fünf Minuten hatten sie abgelegt und das Segel gesetzt. Der Wind trieb sie über das sich kräuselnde Wasser davon. Sherlock bemannte das Segel, während Cameron das Ruder übernahm und Fung-Yi sich an den Bug setzte, um nach Baumstämmen und anderen Hindernissen Ausschau zu halten, die womöglich im Wasser trieben.


  Es dauerte nicht lange, und sie waren draußen auf dem Fluss. Cameron korrigierte ihren Kurs, um sie in die richtige Richtung zu bringen. In der Flussmitte herrschte dichter Verkehr, doch zusammen schafften sie es, sich am Rand der Hauptfahrrinne zu halten, und so kamen sie gut voran. Besondere Verkehrsregeln schien es nicht zu geben. Unter gegenseitigen Warnungen, sich ja nicht in die Quere zu kommen, steuerten die Schiffs- und Bootsführer einfach da hin, wo sie gerade wollten.


  Als die Nacht anbrach, ertönte ein paar Meter von ihrem Boot entfernt ein Platschen im Wasser. Sherlock schlich auf die andere Bordseite, um nachzusehen. Im Mondlicht entdeckte er einen seltsamen Fisch, der mit Augen zu ihm emporblickte, die fast menschlich wirkten. Die gummiartige Haut des Tieres war grau, und sein Kopf lief zu einem langen schmalen, fast schnabelähnlichen Maul aus. Es war voller winziger, aber sehr scharfer Zähne und so verzogen, dass es aussah, als würde das Tier lächeln. Den Blick zu Sherlock emporgerichtet, trieb es dort im Wasser vor sich hin. Plötzlich fielen Sherlock wieder die Tiere ein, die er von der Gloria Scott aus im Meer gesehen hatte. Tümmler wurden sie genannt, hatte jemand ihm erklärt. War dies vielleicht auch ein Tümmler?


  Mit einer kurzen Bewegung seiner breiten Schwanzflosse war es plötzlich wieder verschwunden.


  »Was war das?«, fragte Sherlock Fung-Yi, der ihm vom Bug aus zugesehen hatte.


  »Wir nennen sie Göttinnen des Flusses. Eine zu sehen, soll Glück bringen. Du solltest dich als gesegnet betrachten.«


  »Ich werd’s versuchen.«


  Sherlock stellte fest, dass sich Geräusche auf dem Wasser anders ausbreiteten als an Land. Alle paar Augenblicke hörte er jemanden Sachen sagen wie »Achtung!« oder »Pass auf da, du Idiot!«, und jedes Mal blickte er sich daraufhin erschrocken um, in der Erwartung, ein Boot direkt auf sie zusteuern zu sehen, nur um dann festzustellen, dass der Sprecher noch Hunderte Meter entfernt war und jemand anderen gemeint hatte.


  Ein Krachen und ein jäher Ruck, der das Boot durchfuhr, rissen ihn aus seinen Gedanken. Eine ungehobelte chinesische Stimme rief: »Mögen die Geister der Flusstiefen eure Nachkommen verfluchen, ihr tollpatschigen Esel!« Nun waren sie doch mit einem anderen Boot zusammengestoßen. Wild gestikulierend deckte dessen Besitzer– ein älterer Chinese mit mächtiger weißer Haarpracht– Cameron mit Flüchen ein. Sherlock schnappte sich eine Stange, die auf dem Boden ihres Bootes lag, und stieß den anderen mit einem entschuldigenden Lächeln von ihrem Boot ab.


  »Was ist passiert?«, fragte er, während das andere Boot davontrieb und sein Insasse ihnen immer noch zornig mit der Faust drohte.


  »Tut mir leid«, sagte Cameron. Er sah benommen aus. »Ich muss wohl kurz eingenickt sein.«


  »Hört mal, es ist ein langer Tag gewesen«, schaltete sich Wu Fung-Yi ein. »Wir haben alle eine Menge durchgemacht. Wenn wir so weitermachen, gibt’s noch einen schlimmen Unfall.«


  »Wir müssen weiterfahren«, beharrte Sherlock. »Wir müssen die Monocacy einholen, bevor die Bombe hochgeht!«


  »Wenn wir etwas rammen und sinken, wird das niemandem nützen«, hob Cameron hervor. »Und ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass die Monocacy nachts vermutlich vor Anker gehen wird? Wenn sie nämlich in der Finsternis weiterfahren, könnten sie geradewegs ein anderes Boot rammen und es versenken. Oder in Ufernähe auf Felsen laufen und sich die Schiffshülle aufreißen. Und falls sie stoppen und wir weiterfahren, könnten wir einfach an ihnen vorbeitreiben, ohne dass wir’s merken. Und dann werden wir sie vielleicht nie rechtzeitig warnen können.«


  Sherlock musste zugeben, dass gegen diese Logik nichts einzuwenden war. Außerdem wurde ihm auf einmal bewusst, wie erschöpft er war. »Na schön«, sagte er widerwillig. »Lasst uns anlegen und etwas schlafen. Aber bei Morgengrauen geht es wieder weiter.«


  Die anderen nickten. »Einverstanden«, sagte Fung-Yi.


  Cameron legte das Ruder um und steuerte das Boot auf kürzestem Weg zum Ufer, während Fung-Yi nach Untiefen Ausschau hielt und Sherlock sich bereitmachte, das Segel einzuholen, bevor sie Grund berührten. Gemeinsam brachten sie das Boot sicher ans Ziel. Mit einem Seil in der Hand sprang Sherlock ans Ufer und band das Boot an einem verkrüppelten, schief gewachsenen Baum fest.


  Als er auf den dunklen Fluss hinausblickte, nahm er ein Boot mit zwei Laternen wahr– die eine leuchtete grün, die andere gelb. Wie es aussah, hielt es etwas weiter vor ihnen auf das Ufer zu. Wer immer es auch lenkte, hatte vermutlich ebenfalls beschlossen, für die Nacht haltzumachen.


  Sherlock sprang in das Boot zurück und spürte, wie es unter seinem Gewicht schwankte. Cameron war damit beschäftigt, Decken aus einem Verschlag am Heck zu holen, wohingegen Fung-Yi anscheinend irgendetwas aus einem Tuchbündel wickelte, das unter einer Sitzbank verstaut gewesen war. Gleich darauf reichte er Sherlock ein Päckchen.


  »Hier, was zu essen. Mein Onkel hat gesagt, dass er was im Boot hat. Er wollte es eigentlich später für sich selbst haben. Aber er meinte, wir würden es dringender brauchen.«


  Sherlock musterte das Päckchen, das Fung-Yi ihm gegeben hatte, während dieser Cameron ein zweites aushändigte. Es sah aus wie ein großes Blatt, das um etwas Klebriges gewickelt und dann mit einem Faden zusammengeschnürt worden war.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Lotusblätter gefüllt mit Klebreis und getrockneten Schrimps.«


  Cameron hatte bereits sein Lotusblatt ausgewickelt und stopfte sich mit den Fingern Reis und Schrimps in den Mund. »Hm, ist das gut«, sagte er mit vollem Mund.


  Sherlock probierte. Obwohl der Reis kalt und klebrig war, schmeckte er dennoch hervorragend, und der salzig-fischige Geschmack der Schrimps verlieh dem Ganzen noch einen zusätzlichen Pfiff. Es war überaus lecker.


  Nachdem sie gegessen und die Hände im Fluss gewaschen hatten, wickelten die drei sich in ihre Decken und legten sich schlafen. Auf einmal merkte Sherlock, wie erschöpft er war.


  »Mir ist noch was eingefallen«, drang Camerons Stimme plötzlich aus der Dunkelheit zu ihm herüber. »Wir haben unserem Boot noch keinen Namen gegeben.«


  »Einem Boot einen Namen zu geben ist eine ernstzunehmende Angelegenheit«, sagte Wu Fung-Yi. »Das muss man ordentlich machen, mit angemessener Zeremonie. Außerdem hat mein Onkel es bereits getauft.«


  Cameron war offensichtlich nicht gewillt, es dabei bewenden zu lassen. »Wir könnten es Hudson nennen«, sagte er. »Nach dem Hudson River in New York.«


  »Das ist kein guter Name«, widersprach Fung-Yi. Einen Moment lang herrschte Schweigen, bevor er hinzufügte. »Was ist mit dir Sherlock? Irgendeine Idee?«


  »Ich finde, wir könnten es Virginia nennen«, antwortete er leise.


  Niemand erhob irgendwelche Einwände. Und als Cameron nach ein paar Minuten vor sich hin zu schnarchen begann, ging Sherlock davon aus, dass die Sache damit beschlossen war.


  Ein Plätschern ertönte plötzlich in der Nähe. Ein Fisch? Eine der Göttinnen des Flusses vielleicht? Auf einmal war Sherlock dankbar, dass er nichts über die einheimische Tierwelt wusste. Ob es hier wohl irgendwelche gefährlichen Kreaturen gab? Er stützte sich auf den Ellenbogen, um zu fragen, doch dann legte er sich gleich wieder hin, ohne etwas zu sagen. Fung-Yi hätte sie gewarnt, würde ihnen irgendeine Gefahr drohen. Er sollte auf den chinesischen Jungen vertrauen und sich etwas ausruhen.


  Doch während er so dalag, erkannte Sherlock, dass das leichter gesagt als getan war. Er hatte noch nie jemandem richtig vertraut– nicht zuletzt wegen Mycroft, der ihn unermüdlich vor den Risiken gewarnt hatte, die damit verbunden waren. Er war immer davon ausgegangen, alles selbst am besten zu wissen. Aber hier draußen, in einem Land, das er nicht kannte, würde er sich auf Wu Fung-Yi verlassen müssen, um ans Ziel zu kommen.


  Zum Einschlafen war dies kein besonders angenehmer Gedanke.


  Sterne funkelten am schwarzen Nachthimmel. Wolkenfetzen jagten darüber hinweg wie Spinnenweben, die der Wind mit sich forttrug. Eine Weile versuchte er, bekannte Sternenbilder und bestimmte Sterne auszumachen. Aber hier sah alles anders aus. Er fragte sich, ob Virginia wohl gerade auf dieselben Sterne starrte. Doch dann wurde ihm klar, dass das unmöglich war. Von ihm aus gesehen befand sich Virginia fast auf der anderen Seite der Erde. In welchen Himmel sie auch gerade blicken mochte, er war blau und sonnig, nicht schwarz und sternengesprenkelt.


  Sherlock glitt so allmählich in den Schlaf, dass er es nicht einmal bemerkte, und seine Träume bestanden aus einer wirren Mischung aus Erinnerungen und Gesichtern. Matty tauchte irgendwann darin auf und ebenso Amyus Crowe. Sie feuerten ihn von einer Seitenlinie an, während er irgendein Wettrennen lief: Das Problem war nur, dass er weder wusste, wo sich die Ziellinie befand, noch in welche Richtung er laufen musste.


  Einige Zeit später wachte Sherlock auf. Es war immer noch dunkel. Er fragte sich, was genau ihn geweckt hatte– Camerons Schnarchen vielleicht, oder Fung-Yi, der im Schlaf redete?


  Etwas stieß gegen die Bootswand. Es klang, als würde eine Hand oder ein Fuß über das Holz scharren.


  Auf einmal war jede Nervenzelle seines Körpers im Alarmzustand. Das Boot schwankte, als etwas an Bord kletterte. Waren es Räuber oder vielleicht Piraten? Einheimische Dorfbewohner, die beschlossen hatten, einmal nachzusehen, ob sich bei ihnen etwas zu essen ergattern ließ? Oder ein Tier, das sich an Bord schlich? Eine Schlange womöglich? Die Phantasie ging mit ihm durch und ließ Bilder von allen möglichen schrecklichen Dingen lebendig werden. Er spürte eher, als es tatsächlich wahrzunehmen, wie das Wesen sich über ihn beugte und beobachtete. Er versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen, um den Anschein zu erwecken, fest zu schlafen. Wie heiße Kohlen meinte er den Blick der Kreatur in seinem Nacken zu spüren– ein Gefühl, wie man es sich seltsamer nicht vorstellen konnte.


  Schließlich hörte er, wie sich der Eindringling von ihm fortbewegte. Unter lautem Gähnen drehte Sherlock sich um, wobei er die Augen fest geschlossen hielt, da der Unbekannte seiner Vermutung nach den Blick auf ihn richten würde, um zu sehen, ob er aufwachte.


  Für einen Moment herrschte absolute Stille. Dann setzte sich das Wesen wieder in Bewegung. Sherlock öffnete langsam die Augen. Einen Augenblick war alles dunkel und verschwommen. Doch dann begann Sherlock Konturen zu erkennen: den Mast, die Bordkante, den Verschlag am Heck und die Umrisse des Ruders.


  Und etwas, das vorhin noch nicht auf dem Boot gewesen war.


  Es sah wie ein Mensch aus, nur kleiner. Vor dem Hintergrund des Nachthimmels konnte Sherlock Schultern ausmachen und einen kleinen Kopf.


  Die Person beugte sich über Cameron.


  »Hey!«, schrie er und setzte sich kerzengerade auf.


  Was immer es war, wandte sich plötzlich zu ihm um. Die Wolken wählten ausgerechnet diesen Moment, um sich vom Antlitz des Mondes zurückzuziehen, und es war, als hätte jemand plötzlich einen Scheinwerfer auf das Bootsdeck gerichtet.


  Es war ein Kind, jünger als sie drei, ein Mädchen. Und es hielt Cameron etwas an die Kehle.
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  Sherlock starrte verblüfft auf das Mädchen. Es starrte zurück– mit Augen, die vor Emotionen sprühten. Emotionen, die Sherlock allerdings nicht ganz deuten konnte. War es Zorn? Oder unbändige Frustration, entdeckt worden zu sein?


  Ihre Haut war aschgrau. Sherlock war sich nicht sicher, warum. Ihre Haare und Augen wiesen die gleiche Farbe auf. Arme und Beine waren dürr wie Stöcke, und an ihrem Körper war nicht ein Gramm überflüssiges Fett zu entdecken. Ihre Kleidung hatte die gleiche Farbe wie der Körper: ein staubig-aschefarbenes Grau. So wie sie dastand, bereit zur Flucht, sah sie wie eine kleine Statue aus. Lediglich der flatternde Blick, mit dem sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit umsah, verriet ihre menschliche Natur.


  Sherlocks Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun auf das Ding, das das Mädchen in der Hand hielt. Es bestand aus Metall, doch es sah ein bisschen wie ein künstliches Gebiss aus. Ein Gebiss, dessen Zähne und Zahnfleisch ebenso wie ihre Haut im Mondlicht schimmerten. Irgendwo im Inneren des Gerätes musste es so etwas wie ein Federwerk und eine Triebfeder geben, die die beiden Hälften der Apparatur auseinanderhielt. Sherlock konnte außerdem etwas Rotes und Gummiartiges hinter den Zähnen erkennen. Was zum Teufel war das nur?


  Der Blick des Mädchens huschte plötzlich zur Seite, zu Cameron, und Sherlock erkannte, was sie vorhatte.


  »Zurück!«, schrie er. Geistesgegenwärtig warf Cameron sich nach hinten, während das Mädchen die Metallzähne auf seinen Hals zuschnellen ließ. Die Zähne verfehlten um Haaresbreite seine Halsschlagader und schlugen wie Kastagnetten zusammen, als das Mädchen sie gegen den Widerstand der Triebfeder zusammendrückte.


  Im nächsten Augenblick tauchte Wu Fung-Yi hinter dem Mädchen auf. Er sah verwirrt aus, als wäre er gerade erst aus dem Schlaf gerissen worden, nur um sich gleich darauf in einem Albtraum wiederzufinden. Er packte ihren Arm. Sie wirbelte herum und fauchte ihn an. Überrascht taumelte er nach hinten und ließ los. Blitzschnell wandte sich das Mädchen wieder Cameron zu und stürzte sich mit ausgestreckten Armen auf ihn, die Zähne des Metallgeräts auf seine Kehle gerichtet. Entsetzt krabbelte Cameron über das Deck zurück.


  In diesem Moment erwachte Sherlock aus seiner Starre. Er stürmte über das Deck, packte das Mädchen an der Hüfte und zog sie gerade in dem Moment zurück, als sie Cameron erreicht hatte. Mit fast übernatürlicher Gelenkigkeit trat sie mit einem Fuß aus und erwischte Sherlock am Kopf. Sie war barfuß, doch ihre Zehennägel waren unglaublich hart und scharf. Sherlock spürte einen brennenden Schmerz, als sie sich in seine Haut gruben. Es fühlte sich an, als würde ihm jemand eine Forke durchs Gesicht ziehen. Er ließ los. Sie stürzte nach vorne und rollte über das Deck. Ihre Hand schlug krachend auf dem Holz auf, und das Ding, das sie gehalten hatte, schlitterte in der Dunkelheit davon. Wieder stieß sie ein Fauchen aus, ruckartig wandte sie den Kopf von einer Seite auf die andere. Ihre Zunge leckte über die Lippen. Schockiert nahm Sherlock wahr, dass sie nicht rot, sondern schwarz war. Sie sah aus wie eine eklige Nacktschnecke, die versuchte, aus dem Mund zu kriechen.


  Sherlock griff nach dem Ding, das das Mädchen hatte fallen lassen. Seine Finger schlossen sich um etwas Hartes und Metallenes. Rasch hob er es auf. Sie starrte auf seine Hand, auf sein Gesicht. Dann stürzte sie sich auf ihn.


  Sherlock warf seine Beute Wu Fung-Yi zu. »Schaff das Ding aus dem Weg!«, konnte er noch rufen, als sie ihn auch schon mit ihren ausgestreckten Armen erreicht hatte. Er packte ihre Handgelenke und fing ihre Finger nur um Haaresbreite ab, bevor sie sein Gesicht berührten. Ihre Fingernägel waren offensichtlich ebenso hart und scharf wie ihre Zehennägel. Wie Nadeln funkelten sie vor Sherlocks Augen. Sie kämpfte mit aller Macht gegen seinen Griff an und versuchte, ihre Krallen– denn um nichts anderes handelte es sich, fand Sherlock– in seine Haut zu bohren.


  Er starrte ihr tief in die Augen, als sie einander so gegenüberstanden, gefangen in einem erstarrten Kampf. Er versuchte, irgendeine Spur von Menschlichkeit in ihrem Blick zu entdecken, den Anflug einer Emotion. Aber da war nichts. Abgesehen von ihrer Gestalt und der Art, wie sich ihr Haar kräuselte, hatte sie nichts Menschliches an sich.


  Mit einem Knurren verlagerte sie urplötzlich ihr Gewicht nach hinten. Überrumpelt, sah Sherlock sich unversehens auf sie zustürzen. Ihr Fuß schnellte hoch und traf ihn mit voller Wucht in den Bauch. Er spürte, wie die harten Krallen ihrer Fußnägel über seine Haut schrammten. In voller Rückwärtsbewegung prallte sie aufs Bootsdeck, und Sherlock merkte, wie seine Füße vom Boden abhoben. Sie schleuderte ihn über ihren Kopf hinweg, rollte über den Rücken ab und ließ seine Handgelenke los. Sherlock wirbelte kopfüber durch die Luft und registrierte, wie das Bootsdeck unter ihm in der nächsten Sekunde dichtem Schilf wich, gleich gefolgt von glitzerndem schwarzem Wasser. Im nächsten Augenblick landete er im Jangtse, begleitet von einer gewaltigen Fontäne. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Wasser schlug über seinem Kopf zusammen. Er schmeckte Schlamm und spürte Sand zwischen Lippen und Zähnen. Verzweifelt ruderte Sherlock mit Armen und Beinen. Aber durch den wirbelnden Sturz hatte er die Orientierung verloren und wusste nicht, wo oben oder unten war. Wild schlug er mit den Armen um sich. Zu allem Überfluss wuchs an dieser Stelle des Flussgrundes jede Menge Kraut: langes, schleimiges, fädriges Zeugs, das sich nun um ihn schlang und ihn daran hinderte, zurück an die Wasseroberfläche zu treiben. Er spürte den verzweifelten Drang einzuatmen. Doch trotz des Brennens in seinen Lungen schlug er weiter mit Armen und Beinen aus, um sich aus dem tückischen Griff der Wasserpflanzen zu befreien. Aus purem Glück berührte sein Fuß schließlich einen Stein auf dem Flussgrund. So fest er konnte, stieß er sich ab. Die Pflanzen, die ihn umschlungen hatten, wurden aus dem Grund gerissen. Sein Fuß glitt vom Stein ab, aber das spielte nun keine Rolle mehr: Er war frei und hatte sich genug Schwung verschafft, um nach oben zu treiben. Im nächsten Augenblick durchbrach sein Kopf auch schon die Wasseroberfläche, und in gierigen Zügen saugte er die Luft ein.


  Einige Augenblicke war nichts zu hören als das Wasser, das in seinen Ohren rauschte, und das Rasseln seiner Lungen, als er wieder richtig Luft zu holen versuchte. Doch nach und nach drangen Stimmen in sein Bewusstsein, die nach ihm riefen: Sherlock! Sherlock! Und Stimmen von anderen Booten, die energisch Ruhe forderten.


  Da platschte etwas neben ihm ins Wasser, und er warf sich zur Seite in der Annahme, dass das Mädchen ihm hinterhergesprungen war. Aber es war nur eine Bootsstange. Wu Fung-Yi streckte sie Sherlock aus dem Boot entgegen, damit er nach ihr greifen konnte.


  Sherlock packte die Stange und wurde von Fung-Yi zum Boot gezogen. Seine Arme waren zu schwach, um selbst hineinzuklettern, und so ließ er sich von Cameron und Fung-Yi unter einiger Anstrengung ins Boot hieven. Als er schließlich auf dem Deck zusammensank, waren die drei völlig durchnässt und erschöpft.


  »Was zum Teufel war das?«, fragte Cameron.


  »Ein Mädchen«, keuchte Sherlock.


  Cameron hob die Augenbrauen. »Mit Mädchen hatte ich noch nie viel zu tun«, sagte er trocken. »Sind die alle so?«


  Fung-Yi und Sherlock guckten ihn nur an und fingen an zu lachen.


  »Was ist mit ihr passiert?«, fragte Sherlock.


  Es war Fung-Yi, der antwortete. »Nachdem sie dich ins Wasser geschmissen hatte, stand sie auf dem Deck und hat uns angestarrt. Ein paarmal hat sie zwischen Cameron und mir hin- und hergeguckt. Ich glaube, sie wollte austüfteln, wen sie zuerst angreift. Dann bist du wieder an die Wasseroberfläche gekommen, wie ein Wilder prustend und planschend. Da hat sie wohl gemerkt, dass ihr das Ganze langsam über den Kopf wächst, also ist sie blitzschnell zur Bordkante gestürzt und ans Ufer gesprungen. Ich hab’ noch gesehen, wie sie ins Schilf gerannt ist, und sie dann aus den Augen verloren.«


  »Ich glaube«, begann Sherlock schließlich, »dass wir endlich das Ding kennengelernt haben, das in euer Haus eingebrochen ist, Fung-Yi, und in eures, Cameron. Das Ding, das eure Väter umgebracht hat.«


  »Aber… ein Mädchen?«, sagte Fung-Yi ungläubig. »Warum sollte sie so was tun?«


  »Ich bezweifle, dass es ihre Idee war«, erwiderte Sherlock. »Ich glaube, sie hatte Anweisungen.«


  »Ich hab’ sie nur kurz gesehen«, sagte Cameron. »Aber da war etwas mit ihrer Haut… Etwas, das mich an was erinnert hat. An jemanden.«


  Derselbe Gedanke war Sherlock auch schon gekommen. »Sie hat wie MrArrhenius ausgesehen«, sagte er grimmig.


  »Wie wer?«, fragte Fung-Yi und runzelte die Stirn.


  »MrArrhenius. Er war Passagier auf der Gloria Scott. Seine Haut hatte dieselbe silbrig graublaue Farbe. Er meinte, das käme daher, dass er regelmäßig irgend so eine silberhaltige Flüssigkeit trinkt, die ihn vor Krankheiten bewahrt. Seiner Behauptung nach bildet Silber eine natürliche Barriere gegen Krankheiten.« Sherlock runzelte die Stirn und dachte nach. »Vielleicht ist sie seine Tochter. Die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Menschen so eine Haut haben und nicht verwandt sind, ist ziemlich gering. Und tatsächlich glaube ich, dass da auf dem Schiff noch etwas, oder jemand, in seiner Kabine war. Er hat etwas in seinem Gepäck mit an Bord gebracht, da war so eine Kiste mit Luftlöchern. Allerdings… seine Tochter?«


  »Sie hatte irgendwie etwas Unmenschliches an sich«, sagte Cameron und schauderte. »Hast du ihre Augen gesehen?«


  Sherlock nickte. »Es lag Intelligenz in ihnen«, sagte er. »Aber es war nicht so, wie wenn man anderen in die Augen blickt.«


  »Glaubst du, dass sie schon so geboren wurde?«, fragte Fung-Yi.


  »Wenn ihr Vater diese Silberflüssigkeit schon getrunken hat, bevor sie geboren wurde, könnte sich das ausgewirkt haben«, überlegte Sherlock. »Vielleicht hat es sie schon vor ihrer Geburt verändert. Ich hab’ mal gehört, dass Frauen, die zu viel Gin trinken, Kinder zur Welt bringen, die… Probleme haben. Womöglich ist das hier ähnlich.«


  »Ich frage mich, was mit ihrer Mutter passiert ist«, sagte Cameron leise. »Ich frage mich, ob sie wohl noch lebt.«


  Der Gedanke ließ die drei für die nächsten Minuten verstummen.


  »Was war das für ein Ding, das sie in der Hand hatte?«, fragte Wu Fung-Yi schließlich.


  »Ich habe keine Ahnung.« Sherlock wandte den Blick dem chinesischen Jungen zu. »Du hast es zuletzt gehabt. Was hast du damit gemacht?«


  »Irgendwo hingeworfen, damit es keinen Schaden anrichten kann«, erwiderte Fung-Yi. Er stand auf und steuerte auf den Verschlag zu. »Hier rein, glaube ich.« Er verschwand einen Moment und kam dann mit etwas Metallenem in der Hand wieder heraus. »Hier«, sagte er und gab es Sherlock.


  Sherlock hielt das Objekt vor sein Gesicht und starrte es an, während Cameron und Fung-Yi näher heranrückten. Es war genau das, was er vermutet hatte: ein falsches Gebiss aus Metall, mit einem Ober- und einem Unterkiefer, die durch Scharniergelenke miteinander verbunden waren. Allerdings war es nicht für einen menschlichen Mund gemacht. Es war zu klein, zu spitz zulaufend, und die Zähne waren zu lang und zu scharf. Die beiden Eckzähne an der Front waren etwa so lang wie Sherlocks kleiner Finger. Der rechte Zahn endete in einer scharfen Zackenspitze, während der linke etwas unterhalb der ursprünglichen Spitze abgebrochen zu sein schien. Es war ein Schlangengebiss, fabriziert aus Metall und mit einer Triebfeder versehen, wodurch sich Ober- und Unterkiefer mit etwas Druck schließen ließen.


  Sherlock hatte das Gefühl, dass er die fehlende Eckzahnspitze schon einmal gesehen hatte. Mehr noch: Er hatte sie bereits in der Hand gehabt. Und zwar auf der Gloria Scott, als er sie vor MrArrhenius’ Kabine vom Boden aufgehoben hatte.


  Wie er die Eckzähne so betrachtete, erkannte Sherlock, dass sie feine Löcher aufwiesen, die sich von der Spitze nach unten durch den gesamten Zahn zogen. Hinter den Zähnen, sozusagen an der Gaumenplatte, befand sich ein winziger Ballon, der aus einem gummiartigen Material bestand. Probehalber quetschte Sherlock ihn zusammen und registrierte fasziniert, wie sich auf den beiden Zahnspitzen zwei kleine Tröpfchen bildeten.


  »Ist es das, was ich vermute?«, fragte Cameron.


  »Gift«, antwortete Sherlock. »Nicht berühren!«


  Verblüfft starrte er auf die Tröpfchen. »Schaut euch das nur an! Ein künstlicher Schlangenschädel, aus Metall gefertigt, mit einem funktionierenden Giftpumpensystem. Damit kann man jemandem einen Biss verpassen und genug Gift injizieren, um ihn umzubringen. Man muss also nicht warten, bis eine echte Schlange daherkommt.«


  Plötzlich wurde ihm bewusst, was er gerade gesagt hatte. Er blickte auf und sah, dass Cameron und Fung-Yi ihn beide anstarrten.


  »Das hier hat eure Väter getötet«, sagte er betreten. »Mein Gott, es tut mir so leid.«


  Es war Cameron, der die auf der Hand liegende Frage stellte. »Mein Vater wurde von einem Mädchen umgebracht? Einem Mädchen, das jünger ist als ich?«


  Wu Fung-Yi schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht«, flüsterte er. »Warum sollte ein kleines Mädchen so etwas tun?«


  »Du hast sie doch selbst erlebt«, erwiderte Sherlock. »Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Gehen wir davon aus, dass sie Arrhenius’ Tochter ist, dann hat das ganze Silber im Körper ihres Vaters vermutlich dazu geführt, dass sie… irgendwie… anders als andere auf die Welt gekommen ist. Sie sieht anders aus, sie denkt anders. Ich glaube, ihr Vater benutzt sie so, wie ihr ein Werkzeug oder eine Waffe benutzen würdet.«


  »Und was passiert jetzt?«, fragte Fung-Yi. »Glaubst du, sie hat es immer noch auf uns abgesehen und kommt zurück?«


  Sherlock zuckte die Achseln. »Wer weiß?« Ein Gedanke blitzte in ihm auf, und einen Moment lang wägte er ihn ab. »Ich erinnere mich, dass ich vorhin noch ein anderes Boot gesehen habe, als wir ans Ufer gekommen sind. Oder zumindest habe ich dessen Lichter gesehen. Es muss hinter uns auf dem Fluss gewesen sein. Ich hab’ gesehen, wie es weiter voraus ans Ufer gesteuert ist. Vielleicht ist sie ja von diesem Boot gekommen. Wenn sie MrArrhenius’ Tochter ist, könnte sie durchaus in der Lage sein, mit einem Segelboot umzugehen– sprich, uns entweder flussaufwärts zu verfolgen oder sogar vielleicht noch vor uns die USS Monocacy zu erreichen.« Er blickte Cameron und Fung-Yi an. »Ich glaube, ich sollte mal einen Blick darauf werfen.«


  »Aller Wahrscheinlichkeit nach ist es reiner Zufall. Da waren noch jede Menge anderer Boote auf dem Fluss. Es ist gar nicht sicher, dass es uns tatsächlich verfolgt hat.«


  »Vielleicht nicht«, stimmte Sherlock zu. »Aber das Mädchen muss ja irgendwo hergekommen sein. Es dämmert bald. Ihr macht das Boot klar zum Ablegen. Und ich werde mal auf Kundschaft gehen.«


  Die beiden Jungen tauschten einen Blick aus, dann nickten sie. »Na schön«, sagte Cameron. »Sei aber in einer halben Stunde wieder da. Wir müssen die Monocacy einholen und den Commander vor der Bombe warnen. Wenn du’s nicht rechtzeitig zurückschaffst, müssen wir ohne dich aufbrechen. Wir haben keine Wahl.«


  »Ich weiß«, sagte Sherlock.


  Er blickte auf das metallene Schlangengebiss in seiner Hand. Irgendwo musste es eine Sicherung geben: irgendetwas, mit dem sich die Kiefer festklemmen ließen, so dass man sie gefahrlos mit sich herumtragen konnte. Als er noch einmal näher hinsah, erkannte er, dass, wenn man die Kiefer sorgsam zusammendrückte, beide Zähne von Fassungen umschlossen wurden. Ferner fand er einen kleinen Riegel, der sich über die Zahnfront schieben ließ, wodurch sich die geschlossenen Kiefer arretieren ließen. Nachdem er das getan hatte, ließ Sherlock das Gerät in seine Tasche gleiten. »Bin bald zurück«, sagte er mit mehr Gelassenheit, als er tatsächlich empfand.


  Er sprang über den Bootsrand und spürte, wie seine Füße in dem weichen Morast des Flussufers einsanken. Eine undeutliche Linie abgebrochener Pflanzenhalme und -zweige führte am Ufer empor. Das war vermutlich der Weg, den das Mädchen genommen hatte. Ihrer Spur folgend, gelangte er bald auf trockeneren Untergrund.


  Ein von hohen Gräsern gesäumter Pfad führte am Ufer entlang. In gebückter Haltung, so dass sich seine Silhouette nicht vor dem Himmel abzeichnete, bewegte er sich mit schnellen Schritten voran. Er hielt auf die Stelle zu, an der seiner Beobachtung nach das Boot mit der grünen und gelben Laterne vorhin haltgemacht hatte. Vorausgesetzt, dass dort nicht etliche Boote am selben Platz festgemacht hatten, sollte sich das Richtige herausfinden lassen.


  Vor ihm bewegte sich etwas durch das hohe Gras. Plötzlich schien sein Herz schneller zu schlagen. Heftig hämmerte es in seiner Brust. Er hielt inne und wagte kaum zu atmen, während er wartete, um zu sehen, was für ein Wesen sich dort bewegte und was es vorhatte. War es das Mädchen, das sich gerade anschickte, ihn erneut anzugreifen?


  Ein paar Meter von ihm entfernt teilte sich das Gras plötzlich, und ein Kopf schob sich hervor. Sherlock nahm Warzen und jede Menge Haare wahr sowie eine lange Schnauze und zwei Hauer, die aus dem Unterkiefer in die Höhe ragten. Erleichtert erkannte er, dass er irgendeine Art von Schwein vor sich hatte oder, genauer gesagt, einen Keiler. Aus schwarzen Knopfaugen starrte er Sherlock an und gab ein herausforderndes Grunzen von sich. Doch als Sherlock nicht reagierte, zog er sich zurück und verschwand im hohen Gras. Sherlock kam zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich nur sein Lager verteidigte. Vielleicht hatte er Nachwuchs. Hätte der Keiler ihn angegriffen, wäre er vermutlich in Schwierigkeiten geraten. Aber das Tier hatte sich von seiner Größe und seinem offensichtlichen Mangel an Furcht abschrecken lassen. Eine nützliche Lektion für die Zukunft, entschied Sherlock: Machte man den Anschein, keine Furcht zu haben, dann verhielten sich Tiere, und vielleicht auch Menschen, einem gegenüber so, als hätte man tatsächlich keine Furcht.


  Er gab dem Keiler ein paar Sekunden, um ihm aus dem Weg zu gehen, und lief dann weiter.


  Ein paar Minuten später stieß er unversehens auf ein Boot, das dem glich, in dem er mit den beiden anderen Jungs unterwegs war. Es war an einem Baumstumpf am Ufer angeleint. Am Mast waren zwei Laternen befestigt, doch sie waren nicht entzündet, so dass sich nichts über ihre Farbe sagen ließ. War dies das richtige Boot? Oder verschwendete er nur seine Zeit?


  Da bewegte sich etwas an Deck, und Sherlock duckte sich hinter einem Büschel Schilf, um nicht entdeckt zu werden. Vorsichtig teilte er die Halme und spähte durch die Lücke.


  Ein Mann tauchte aus einer Kabine am Heck auf. Es war MrArrhenius. Er trug seinen hellen Leinenanzug und einen Panamahut. Seine Haut leuchtete silbrig im schwindenden Mondlicht, und seine Augen funkelten wie Juwelen. Einen Moment lang stand er nur da und blickte sich um, bevor er einen leisen kurzen Pfiff ausstieß.


  Ein wenig entfernt von Sherlocks Versteck teilte sich das Schilf, und eine kleine Gestalt glitt über den morastigen Uferstreifen auf das Boot zu. Rasch huschte es auf die Leine, die das Boot mit dem Ufer verband. Ebenso wie es bei MrArrhenius der Fall war, schien auch ihre Haut im spärlichen Mondlicht zu leuchten.


  Als das Mädchen das Bootsdeck erreicht hatte, wartete es zunächst einen Augenblick. Ihr leicht erhobener Kopf bewegte sich vor und zurück, als würde sie witternd die Luft einsaugen.


  MrArrhenius trat auf sie zu und blieb einen Meter vor ihr stehen. »Hattest du Erfolg?«, fragte er so leise, dass seine Stimme fast nicht bis zu Sherlock drang. »Sind diese lästigen Halbwüchsigen endlich tot?«


  Das Mädchen starrte ihn an, ohne im Geringsten zu erkennen zu geben, dass sie seine Worte verstanden hatte. Oder vielleicht hatte sie sie verstanden und hielt sie einer Antwort nicht wert.


  »Was ist los?«, fragte MrArrhenius. Sherlock konnte es nicht genau festmachen, aber irgendetwas an ihrem Verhalten ließ auf ein Unbehagen oder ein zweifelndes Zögern schließen. »Waren sie nicht da? War’s das falsche Boot?«


  Einige Augenblicke lang starrte sie ihn weiter nur an, bevor sie den Blick abwandte und ausdruckslos auf den dunklen Fluss hinausblickte.


  »Du hast also versagt«, stellte MrArrhenius fest, der anscheinend begriffen hatte, was passiert war. »Drei Jungen, drei Kinder, und du hast versagt!« Seine Stimme wurde lauter und ärgerlicher. »Und trotzdem wagst du es, wieder hierher zurückzukommen?« Erneut machte er einen Schritt auf sie zu. Bevor sie reagieren konnte, schlug er zu, mit aller Härte. Ihr Kopf flog herum, und taumelnd fiel sie auf die Knie. Mit gesenktem Kopf verharrte sie anschließend auf dem Deck.


  Sherlock war fassungslos. Er hatte noch nicht viel Erfahrung mit dem Mädchen gemacht, aber bisher hatte er sie als flink, stark, unberechenbar und gefährlich erlebt. Und trotzdem versuchte sie nicht einmal, sich zu verteidigen. Es war, als könnte sie unmöglich die Fäuste gegen ihren eigenen Vater erheben.


  Arrhenius blickte auf die Hände des Mädchens, die schlaff neben ihren Knien auf dem Deck ruhten. »Und was ist mit dem Giftinjektor? Wo ist der? Hast du ihn verloren? Etwa an einer Stelle, wo er gefunden werden kann?«


  Sherlock meinte, in den Augen des Mädchens etwas schimmern zu sehen, allerdings nicht wie Silber. Vielmehr schienen es Tränen zu sein.


  »Du hast ihn verloren, stimmt’s?«


  Sie schien entschlossen, Arrhenius’ Blick um jeden Preis zu meiden. Er trat noch näher an sie heran, packte sie am Kinn und drückte ihren Kopf hoch, so dass sie gezwungen war, ihn anzusehen.


  »Wie armselig«, zischte er. »Nach all dem, was ich seit dem Tod deiner Mutter für dich getan habe… und so behandelst du mich. Erbärmlich! Wir sind bereits im Wettlauf gegen die Zeit, weil du versagt hast. Hättest du Malcolm Mackenzie umgebracht, als du’s solltest, hättest du ihm gar nicht erst bis zur Residenz des Präfekten folgen und seine Warnbotschaft abfangen brauchen. Und ich wär’ schon längst da, wo die Explosion stattfindet, und müsste nur darauf warten, das Signal zu geben. Wegen dir muss ich jetzt versuchen, auf diese… würdelose Weise dorthin zu gelangen.« Er drückte ihre Kiefer brutal zusammen. Sherlock konnte die weißen Abdrücke seiner Finger auf ihrer Haut erkennen. »Du bist eine Enttäuschung für mich, Mädchen. Eine große Enttäuschung.«


  Plötzlich merkte Sherlock, dass der Boden, auf dem er kauerte, sich bewegte. Im nächsten Moment explodierte der Untergrund förmlich, und ein feucht schimmernder roter Rachen mit gezackten Zahnreihen öffnete sich vor ihm: ein riesiges Maul, unter dem schuppige Haut schlackerte, als sich die Kreatur im nächsten Moment mit weit aufgerissenen Kiefern auf ihn stürzte.
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  Zu Tode erschrocken, taumelte Sherlock nach hinten, als die Kreatur, die neben ihm im Morast auf der Lauer gelegen hatte, sich auf vier kurzen Beinen vom Boden erhob– Beinen, die in gefährlich aussehenden Klauen endeten.


  Ohne jegliche Emotion starrte das Tier Sherlock aus schmalen, an Steinsplitter erinnernden kalten Schlitzaugen an. Ab den Hinterbeinen lief sein Körper in einen langen, flachen Schwanz aus, der die Hälfte der gesamten Körperlänge ausmachte. Zwei rasiermesserscharfe Kanten zogen sich an dessen Rändern bis zur Schwanzspitze entlang. Bei dem Ding handelte es sich zweifellos um irgendeine Art Reptil. Seine Haut war von tiefen Furchen durchzogen und hing zur Bauchgegend hin in girlandenähnlichen Falten herab. Sein Kopf war flach wie eine Schaufel. Die beiden Nasenlöcher befanden sich unmittelbar an der Spitze der Schnauze und waren so hoch angebracht, dass es, so schloss Sherlock, bequem atmen konnte, während es in flachem Wasser lag. Ganz offensichtlich war es ein Raubtier, und zwar eines, das sich im Verborgenen auf die Lauer legte. Von der Schnauzenspitze bis zum Schwanzende gemessen, war es etwa so groß wie Sherlock, doch schien es zum großen Teil aus Muskeln zu bestehen.


  All diese Einzelheiten nahm Sherlock in dem Sekundenbruchteil wahr, den die Kreatur benötigte, um, angetrieben von einem mächtigen Peitschenschlag ihres Schwanzes, auf Sherlock zuzuschnellen. Blitzschnell riss er die Arme nach vorne und versuchte, das Ding in der Luft zu packen. Er erwischte das Tier mit den Händen an der Schnauze und drückte das Maul zusammen. Trotzdem schien mindestens die Hälfte der Zähne immer noch herauszuragen. Drohend wiesen sie in alle Richtungen. Er hörte, wie das Tier zischend die Luft durch die Nasenlöcher ausstieß, und er konnte seinen Atem riechen: ein Gemisch aus verfaultem Fleisch und vergammeltem Fisch. Die vorderen Klauen harkten über Sherlocks Brust, Blut quoll hervor, und ein glühender Schmerz durchfuhr ihn, während die hinteren Gliedmaßen haltsuchend über den Boden scharrten. Der muskulöse Schwanz des Tieres fuhr peitschend in den Schlamm, um näher an Sherlock heranzukommen. Die scharfen Kanten fegten gegen seine Beine und hinterließen blutige, schmerzhaft brennende Striemen.


  Blitzschnell drehte sich Sherlock schräg zur Seite weg, zwang die überrumpelte Kreatur herum und brachte sie unter sich. Mit beiden Händen weiter das Maul umklammernd, drückte er das zappelnde Tier mit aller Macht in den Schlamm. Nach kurzem Ringen gelang es ihm, das Maul zusammenzupressen, indem er ein Knie auf die Schnauze stemmte, während das andere den Schwanz fixierte. Das Tier krümmte und wand sich unter ihm. Aber Sherlock war ziemlich sicher, es unter Kontrolle zu haben. Jedenfalls fürs Erste.


  Panisch warf er einen Blick zum Boot hinunter. MrArrhenius und seine Tochter starrten die Uferböschung empor. Ganz offensichtlich hatten sie etwas von dem Kampf mitbekommen, ohne allerdings etwas gesehen zu haben. Unglaublicherweise gab die Kreatur fast keinen Laut von sich, abgesehen von dem zischenden Atem, der durch ihre Nasenlöcher strömte. Jedes andere Tier hätte vielleicht gebellt, geknurrt, gekreischt oder sonst einen Ton von sich gegeben. Doch dieses hier, was immer es auch war, schien entweder unfähig oder nicht gewillt zu sein, im Kampf irgendwelche Laute von sich zu geben.


  In einer schnellen Bewegung legte Sherlock sein ganzes Gewicht und all seine Kraft in einen mächtigen Faustschlag und versetzte dem Tier einen Hieb in den Nacken. Es bäumte sich einmal unter ihm auf und rührte sich dann nicht mehr. Einen hoffnungsvollen Moment lang dachte er, er hätte es getötet. Aber dann konnte er spüren, wie sich die Flanken des Tieres unter ihm bewegten, während es weiteratmete. Er musste es für einen Moment bewusstlos geschlagen haben– oder es stellte sich nur tot und wartete darauf, dass er es wieder losließ.


  »Geh und sieh nach, woher der Lärm kommt«, drang MrArrhenius’ Stimme vom Boot zu ihm herauf. »Wenn’s einer dieser Halbwüchsigen ist, bring ihn um. Danach möchte ich, dass du zu ihrem Kahn zurückgehst und den Giftinjektor wiederholst. Ich kann es mir nicht leisten, dass er entdeckt wird. Bring die anderen damit um. Aber mach es diesmal ja richtig.«


  Das Mädchen flitzte auf die Bordkante zu. Wie ein Tier hastete es auf allen vieren über das Deck. Dann sprang sie mit einem Satz von Bord. Auf dem Ufergrund gelandet, lief sie plötzlich auf zwei Beinen weiter und benutzte die Hände, um das Schilf beiseitezuschieben. Sie schien verzweifelt bestrebt, sich vor ihrem– ja vor wem eigentlich– zu beweisen? Vor ihrem Vater? Sherlock konnte es immer noch nicht fassen.


  Sein Blick huschte hektisch zwischen dem sich nähernden Mädchen und der Kreatur hin und her, die er unter sich gefangen hielt. Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte, wie die Flucht gelingen konnte– doch vergeblich.


  Er hörte, wie das Schilf raschelte, als das Mädchen es teilte, um sich einen Weg hindurchzubahnen. Jeden Moment würde sie sich auf ihn stürzen. Selbst ohne den Giftinjektor wäre sie mit ihren scharfen Fingernägeln in der Lage, ihm den Hals aufzuschlitzen. Und das würde sie auch– schließlich hatte er in ihren Augen nicht mehr Mitgefühl gelesen als in denen der Kreatur, auf der er gerade kniete. Aber wenn er das Reptil losließ, um sich gegen das Mädchen zu verteidigen, würde sich das Tier mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gegen ihn wenden und ihn angreifen.


  Also tat er das Einzige, was ihm noch übrigblieb, während er plötzlich Amyus Crowes Stimme in seinem Kopf vernahm: »Wenn das Leben dir Zitronen gibt, Sherlock, dann mach Zitronenlimonade daraus. Nutze alles, was dir zur Verfügung steht, zu deinem Vorteil. Dinge, die dir als Problem erscheinen, können sich bei genauerer Betrachtung als Lösung für ein anderes Problem erweisen.«


  Die Schnauze immer noch mit dem Knie fixierend, griff Sherlock mit den Händen unter das Tier und packte es am Vorderbein. Dann nahm er das andere Knie vom Schwanz. Augenblicklich begann die Kreatur heftig unter ihm zu zappeln. Bevor sie sich seinem Griff entwinden konnte, nahm er alle Kraft zusammen, und in einer einzigen schnellen, fließenden Bewegung erhob er sich und hievte das Vieh in die Luft. Es wand und krümmte sich, aber Sherlock ließ nicht los.


  Das Schilf teilte sich, und das Mädchen trat ins Freie. Zwischen ihren gefletschten Zähnen zuckte ihre schwarze Zunge hervor. Fauchend richtete sie ihre funkelnden Augen auf Sherlock.


  Da schleuderte er das Reptil auf sie.


  Das Tier versuchte, sich mitten in der Luft zu drehen und nach ihm zu schnappen. Aber Sherlocks Wurf war zu stark und weit geraten, als dass es ihn erwischte. Die Kreatur traf das Mädchen genau ins Gesicht. Überrumpelt fiel sie nach hinten und langte mit den Händen nach dem Tier, um es sich vom Leib zu halten. Einen warmen Körper in unmittelbarer Nähe wahrnehmend, warf sich das Reptil herum und versuchte, sie zu beißen. Das Mädchen packte es mit einer Hand an der Schnauze, während es mit der anderen die scharrenden Klauen abzuwehren versuchte. Demnach zu schließen, was Sherlock von ihrem Gesicht wahrnehmen konnte, empfand sie keinerlei Angst. Ja, sie war anscheinend nicht einmal überrascht, sondern lediglich völlig darauf konzentriert, die aktuelle Bedrohung abzuwehren.


  Im nächsten Augenblick waren die beiden plötzlich im Schilf verschwunden. Sherlock hörte, wie die Geräusche ihres Kampfes schwächer wurden, während sie die Uferböschung hinunter auf das Wasser zurollten. Es ertönte ein Platschen, Wasser wurde aufgewühlt. Danach folgte nichts, nur Stille.


  Er stand auf und starrte auf den Fluss hinab. Weder das Mädchen noch das Reptil waren zu sehen, dafür aber MrArrhenius. Der Mann machte sich bereit zum Ablegen. Er wandte sich um und starrte zu Sherlock empor.


  »Wie’s aussieht, haben du und dieser Flussalligator da ein Problem für mich gelöst«, rief er vergnügt. »In letzter Zeit ist sie sowieso eher zu einer Belastung geworden, als dass sie von Nutzen war.«


  »Was Sie vorhaben, ist Wahnsinn!«, rief Sherlock. »Ist Ihnen denn nicht klar, wie viele Menschen sterben werden?«


  Arrhenius zuckte die Achseln, als das Boot hinaus ins Wasser glitt. »Ist mir gleich. Ich werde gut für die Sache bezahlt. Und meine Auftraggeber schert es auch nicht. Schließlich betreiben sie Bergwerke, in denen andauernd Menschen umkommen, oder Fabriken, wo die Arbeiter tagein, tagaus giftige Gase einatmen, die ihr Leben verkürzen. Solange sie Profit machen, ist der Tod eher eine bedauernswerte Begleiterscheinung ihrer Geschäfte.« Er lüpfte seinen Hut. »Du bist ein interessanter Gegner gewesen. Ich hoffe, dass wir uns nicht noch mal begegnen.«


  »Ich werde Sie aufhalten!«, schrie Sherlock. »Darauf können Sie Gift nehmen.«


  »Dann hüte dich vor Schlangenbissen, junger Mann«, warnte Arrhenius. Er setzte den Hut wieder auf und wandte sich um, um das Segel klarzumachen.


  Ungestüm stürzte sich Sherlock die Uferböschung hinab. Wenn er Arrhenius noch erwischte, wenn er ihn irgendwie hindern konnte abzulegen, würde das Schiff vielleicht nicht in die Luft fliegen. Arrhenius hatte dem Mädchen erzählt, dass er zu der Stelle musste, an der die Explosion stattfinden würde– vermutlich derselbe Ort, an dem das Treffen mit dem Provinzgouverneur geplant war–, um ein Signal zu geben. Dicker Morast heftete sich an seine Füße, und zweimal wäre er beinahe vornübergefallen, während er voranstürmte. Doch er war zu spät. Arrhenius’ Boot war schon auf dem Fluss und glitt rasch davon. Von der Küste her hatte eine frühe Morgenbrise eingesetzt, die nun in Arrhenius’ Segel fuhr und sein Boot zügig davontrug.


  Frustriert schlug Sherlock sich mit der Faust gegen den Oberschenkel. So nah am Ziel und doch war alles vergebens gewesen.


  Nach kurzem Zögern wandte er sich um und kletterte wieder die Uferböschung empor. Auf dem Pfad angekommen, rannte er dorthin, wo er Cameron und Wu Fung-Yi zurückgelassen hatte. Vom Mädchen war keine Spur zu sehen. Wenn sie den Kampf mit dem Reptil überlebt hatte, war sie wahrscheinlich davongelaufen, um entweder nach ihrem Vater oder einem Unterschlupf zu suchen.


  Sherlock versuchte, so etwas wie Schuld für das zu empfinden, was er getan hatte, hatte er doch schließlich gegen ein Mädchen gekämpft. Aber es wollte ihm nicht gelingen. Da war etwas an ihr, was absolut nicht stimmte. Sie hatte eher etwas von einem Tier als von einem Menschen an sich, und vermutlich war sie ohne Arrhenius besser dran. Außerdem hatte Sherlock das Gefühl, dass sie irgendwie immer überleben würde, egal was passierte.


  Er fragte sich, wie wohl ihr Name lautete. Auch wenn es auf den ersten Blick belanglos zu sein schien, so fiel es ihm doch schwer, sie ohne Namen als ein menschliches Wesen zu betrachten.


  Sherlock brauchte nur wenige Minuten, um wieder zum Boot zu gelangen. Er schlitterte die Uferböschung hinunter und sprang aufs Deck. Die beiden Jungen warteten bereits auf ihn.


  »Was ist passiert?«, fragte Cameron.


  »Das erzähle ich euch beim Ablegen. Uns rennt die Zeit davon«, sagte Sherlock und rang dabei nach Atem. »Wir müssen sofort das Segel setzen und so schnell wie möglich flussaufwärts weiter.«


  »Du bist verletzt«, bemerkte Cameron und starrte auf die blutigen Schrammen, die sich über Sherlocks Brust, Gesicht und Beine zogen.


  »Darum können wir uns später kümmern. Wir müssen los.«


  Während Sherlock die Leine löste und sie vom Ufer abstieß, machte Cameron sich bereits am Segel zu schaffen, und Wu Fung-Yi übernahm das Steuerruder. Immer noch außer Atem, erzählte Sherlock dann, so ausführlich und schnell er konnte, was vorgefallen war. »Arrhenius soll dem falschen Koch auf der Monocacy ein Signal geben«, schloss er seinen Bericht, als ihr Boot auf den Fluss hinausglitt und der Wind das Segel blähte. »Wenn er nicht da ist, wird die Bombe auch nicht hochgehen.«


  »Warum muss er überhaupt das Signal geben?«, rief Fung-Yi vom Heck des Bootes. »Warum lässt man den Sprengstoff nicht einfach hochgehen?«


  Darüber musste Sherlock einen Augenblick nachdenken. »Die Monocacy ist ein großes Schiff. Wir wissen, dass der Sprengstoff in den falschen Wasserfässern verstaut ist– was bedeutet, dass er sich vermutlich in Nähe der Kombüse befindet, also tief im Schiffsinneren, wo der Chefkoch immer ein Auge darauf werfen kann. Er wird eine Lunte zünden müssen, um die Explosion auszulösen. Aber da unten im Schiff kann er nicht mitbekommen, wann genau der Gouverneur an Bord kommt. Deshalb braucht er jemanden außerhalb des Schiffes, der ihm signalisiert, wann die Lunte zu zünden ist– was wiederum bedeutet, dass er vermutlich durch ein Bullauge Ausschau hält, während er auf das Signal wartet.«


  »Aber warum kann das nicht jemand anderes erledigen?«, fragte Cameron und blickte über die Schulter zu Sherlock zurück. »Warum muss es Arrhenius sein?«


  Sherlock zuckte mit den Achseln. »Vielleicht traut Arrhenius niemand anderem. Oder vielleicht wollen sie die Zahl derjenigen, die an der Verschwörung beteiligt sind, begrenzen. Je mehr Leute schließlich Bescheid wissen, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand etwas verrät, und ihr Plan ist so heikel, dass er absolut geheim gehalten werden muss, damit er funktioniert.«


  »Da ist noch was, was ich nicht verstehe«, sagte Cameron. »Welche Rolle hat mein Vater denn nun dabei gespielt? Hat er mit zu den Verschwörern gehört oder irgendwie auf anderem Weg Wind davon gekriegt?«


  »Offensichtlich hat er dazugehört«, überlegte Sherlock laut. »Aber ebenso offensichtlich ist er dann zur Vernunft gekommen. Vielleicht war es ursprünglich sein Job, sich flussaufwärts zum Anlegeplatz der Monocacy aufzumachen und das Signal zu geben. Aber er hat es sich anders überlegt. Ich erinnere mich, gesehen zu haben, wie er sich auf eurer Dinnerparty mit Arrhenius unterhalten hat. Arrhenius schien verärgert zu sein. Vielleicht war das der Moment, an dem dein Vater gesagt hat, dass er nicht an der Verschwörung teilnehmen würde. Meiner Meinung nach ist er zu der Erkenntnis gelangt, dass die Todesopfer, die die Explosion fordern würde, eine zu schwere Last für sein Gewissen wären. Also hat Arrhenius ihn umbringen lassen. Doch danach musste Arrhenius seinen Platz einnehmen und selbst das Signal geben.«


  »Dann ist er also letzten Endes ein Held?«, fragte Cameron leise. »Der versucht hat, das Richtige zu tun?«


  »Ja«, erwiderte Sherlock. »Das ist er.«


  Mittlerweile konnte man bis zum anderen Flussufer blicken. Die Sonne war noch nicht über dem Horizont aufgetaucht, aber die Sterne waren verschwunden, und der zuvor schwarze Himmel hatte bereits ein dunkles Blau angenommen. Offenbar nahmen auch viele andere die Gelegenheit zu einem frühen Aufbruch wahr, denn der Fluss füllte sich zusehends mit weiteren Booten.


  »Welches Boot gehört Arrhenius?«, fragte Fung-Yi.


  Sherlock und Cameron ließen den Blick über die Boote schweifen, die sich in Sichtweite befanden.


  »Ist leider nicht zu sehen«, rief Cameron zum Heck zurück. »Es ist noch zu dunkel, und außerdem sind die alle zu weit weg. Sollte unser Plan darin bestehen, ihn abzufangen, haben wir wahrscheinlich Pech gehabt. Er hat einen Vorsprung, und es ist nicht zu erkennen, welches Boot ihm gehört.«


  Sherlock merkte, wie er vor Frust unwillkürlich die Fäuste ballte. Ihre einzige Chance bestand darin, Arrhenius irgendwie daran zu hindern, das Signal zu geben. Aber wenn sein Boot nicht auszumachen war und sie ihn nicht einholen konnten, was hatten sie dann überhaupt für eine Chance?


  Die USS Monocacy würde explodieren und dabei viele Menschen in den Tod reißen. Und er konnte nicht das Geringste dagegen unternehmen. Sherlock fühlte sich absolut hilflos.


  Da stach ihm ein knallrot gestrichenes Holzboot ins Auge, das abseits des dichtesten Bootsverkehrs dahintrieb. Es war lang und schmal, und die Bootsränder waren mit Goldfarbe verziert. Die Bugspitze hatte die Gestalt eines Drachenkopfes, der ganz und gar aus scharfen Zähnen, flammenden Nüstern und– bizarrerweise– Bartsträhnen zu bestehen schien, die von seinem Unterkiefer herabhingen. An Bord befanden sich zehn Männer. Acht von ihnen hielten Paddel bereit, einer bediente das Steuerruder am Heck, während der Zehnte ganz vorne mit dem Rücken zum Bug saß und eine Trommel zwischen den Knien hatte.


  »Was ist denn das?«, fragte Sherlock und wies auf das Boot.


  Cameron blickte hinüber. »Das ist ein Drachenboot«, erklärte er. »Jedes Dorf hat eins. An Festtagen tragen sie Rennen gegeneinander aus.«


  »Ist es schnell?«, fragte Sherlock.


  »Sehr«, rief Wu Fung-Yi vom Heck. »Guck dir mal die Muskeln der Paddler an.«


  Sherlock blickte zum Drachenboot. Die Arme der Ruderer waren dicker als seine Beine.


  »Und was machen die hier draußen?«, fragte er Fung-Yi.


  »Trainieren«, antwortete dieser. »Sie trainieren jeden Morgen, bevor sie zur Arbeit auf die Felder gehen. Demnächst steht ein großes Fest bevor.«


  »Halte auf sie zu. Ich will mit ihnen reden.«


  Fung-Yi richtete das Ruder neu aus, um sie zum Drachenboot zu bringen, während Sherlock und Cameron das Segel einrollten, damit sie nicht geradewegs daran vorbeifuhren. Neugierig musterten die Ruderer und der Trommler am Bug sie.


  »Wir brauchen eure Hilfe«, rief Sherlock. »Wir müssen so schnell wie möglich flussaufwärts.«


  Die Männer starrten ihn an.


  »Ich kann euch bezahlen«, sagte er und warf Cameron einen verstohlenen Blick zu, der sofort zustimmend nickte. »Wie viel, wenn ihr uns alle mitnehmt?«


  Die Männer berieten sich kurz. »Fünf Käsch«, rief der Trommler dann zu ihnen herüber.


  »Einverstanden«, sagte Sherlock, ohne nachzudenken. Er war sich nicht einmal sicher, wie viele Münzen das eigentlich waren, aber ihm war klar, dass er ihre Hilfe brauchte.


  »Für jeden.«


  Wieder blickte Sherlock zu Cameron. »Einverstanden«, seufzte der.


  »Wir können Onkels Boot aber nicht hier auf dem Fluss treiben lassen!«, rief Fung-Yi vom Ruder aus.


  Sherlock nickte. »Wir lassen drei von den Paddlern hier an Bord zurück. Sie können das Boot zum Ufer bringen. Wir holen es später wieder ab. So ist dann auch Platz genug für uns auf dem Drachenboot. Allerdings fürchte ich, dass wir ebenfalls paddeln müssen.«


  Cameron zuckte mit den Schultern. »Ist mal eine neue Erfahrung. Im Moment scheint es in meinem Leben ja jede Menge davon zu geben.«


  Innerhalb weniger Minuten hatten die drei ihre Plätze mit drei Männern aus dem Drachenboot getauscht, und das Boot von Fung-Yis Onkel hielt auf das Ufer zu, während die anderen Boote auf dem Fluss ihm in großem Bogen auswichen.


  Sherlock musterte das Paddel. Es hatte einen langen Schaft und lief unten in ein breites Blatt aus. Prüfend wog er es in den Händen, bevor er seinen Blick dem Trommler zuwandte. Der Mann war nackt bis zur Hüfte und ebenso muskulös wie die Paddler. Sein langes schwarzes Haar hing ihm in einem geflochtenen Zopf den Rücken hinab.


  »Ich bin so weit«, sagte Sherlock.


  Der Trommler grinste ihn an und ließ in einer bedächtigen Bewegung einen Trommelstock auf die Trommel sausen. Ein tiefes DUMMM durchlief vibrierend das Boot. Dann schlug er erneut die Trommel, diesmal mit dem anderen Stock: DUMMM! Die Paddler machten sich bereit. Als Sherlock das dritte DUMMM durch die Glieder fuhr, beugten sich alle Paddler vor und stachen die Paddel ins Wasser. Sherlock, Cameron und Fung-Yi stimmten in die Bewegung ein.


  Das Boot schoss voran, weiße Gischt spritzte am Bug empor.


  Der Mann am Steuerruder lenkte sie flussaufwärts. Sherlock war verblüfft, wie schnell sie Geschwindigkeit aufnahmen. Andere Boote flogen an ihnen vorüber, und Sherlock erhaschte flüchtige Eindrücke von Gesichtern, erstarrt in unterschiedlichsten Ausdrücken, die von Verärgerung bis zu Überraschung reichten. Sie kamen spielend drei- oder viermal so schnell voran wie die anderen Boote. Zuerst versuchte er, nach MrArrhenius Ausschau zu halten. Aber schon bald begann alles zu einem fortlaufenden Strom von Bildern zu verschwimmen, in denen nur noch schwer irgendwelche Details auszumachen waren. Rasch verfiel Sherlock in die ermüdende Routine des Paddelns. Arm- und Beinmuskeln brannten von der ungewohnten Anstrengung. Die wunden Hautschrammen auf seiner Brust fühlten sich an, als würde flüssiges Feuer aus ihnen strömen. Wasser spritzte ihm ins Gesicht, und immer wieder leckte er sich über die Lippen, damit sein Körper wenigstens ein bisschen Flüssigkeit bekam. Der Klang der Trommel vereinte sich mit dem Pochen seines Herzens, das ihm in den Ohren dröhnte: DUMMM! DUMMM! DUMMM!


  Er blickte über die Schulter zu Cameron zurück, der hinter ihm saß. Das Gesicht seines Freundes war erstarrt, er hatte die Zähne zusammengebissen, und sein Blick schien über Sherlock hinwegzugleiten, ohne ihn richtig wahrzunehmen.


  Nach einer Zeitspanne, bei der es sich um Minuten, jedoch auch ebenso gut um Stunden gehandelt haben konnte, hörte Sherlock plötzlich Wu Fung-Yis Stimme. Sie rief seinen Namen. »Sherlock! Sherlock!«


  »Was ist?«, rief er zurück und schüttelte den Kopf, um die diffuse Benommenheit zu vertreiben.


  »Was ist das da vorne?«


  Sherlock blickte an dem vor ihm sitzenden Paddler vorbei. Jenseits des Bugs, unmittelbar hinter dem geschnitzten Drachenkopf, ragte ein großes Schaufelrad aus dem Wasser.


  »Das ist die Monocacy!« Seine Stimme war ganz heiser. »Wir haben es geschafft. Sag ihnen, sie sollen auf das Schiff zusteuern!«


  Die Monocacy hatte an einer Holzmole in Ufernähe festgemacht. Steile Hügel ragten hier am Rand des Jangtses empor. Auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses waren Ruinen zu erkennen, bei denen es sich um die Reste einer alten Militärfestung zu handeln schien. Ein Turm sowie ein paar Mauern standen noch, doch der Rest lag in Trümmern.


  Das Drachenboot durchschnitt das Wasser und hielt auf die USS Monocacy zu. Dort wurde man auf sie aufmerksam, und Waffen wurden auf das Drachenboot gerichtet. Sherlock machte dem Trommler am Bug ein Zeichen, die Geschwindigkeit zu verringern und sie etwa dreißig Meter vor dem Schiff zum Halten zu bringen. Dann legte er sein Paddel auf den Boden. Vorsichtig stand er auf, während er spürte, wie das Boot unter ihm schwankte. Mit aller Mühe versuchte er, das Gleichgewicht zu wahren: Denn fiel er jetzt über Bord, war er sich nicht sicher, ob er noch genug Kraft in den Armen hätte, um sich über Wasser zu halten.


  »Mein Name ist Sherlock Holmes«, rief er auf Englisch über das Wasser zu den Seeleuten hinüber. »Ich bin britischer Untertan. Ich muss dringend mit Commander McCrea sprechen.«


  »Nicht näher kommen!«, rief eine Stimme zurück. »Sonst schießen wir auf dich!«


  »Es ist unbedingt erforderlich, dass ich mit Commander McCrea rede!«


  Die Tatsache, dass er den Namen des Commanders kannte, machte offenbar Eindruck auf die Männer. Sie berieten sich kurz miteinander, bevor sie einen höheren Dienstgrad herbeiriefen.


  »Mein Name ist Leutnant MacCrery. Wie lautet deine Nachricht?«, rief gleich darauf jemand von der erhöhten Position des Schiffsdecks herab.


  »Auf der Monocacy ist Sprengstoff versteckt!«, schrie Sherlock.


  »Was?«


  »Sie haben eine Bombe an Bord!«


  Weitere hektische Absprachen. Dann: »Hast du gerade tatsächlich gesagt, wir haben eine Bombe an Bord?«


  »Das ist exakt das, was ich gesagt habe.«


  »Komm längsseits an die Mole. Aber sei dir darüber im Klaren, dass Waffen auf dich gerichtet sind. Eine falsche Bewegung, und wir eröffnen das Feuer!«


  Sherlock bedeutete den Paddlern, das Boot an die Mole zu bringen. Offensichtlich verstanden sie nicht, was gerade gesagt worden war. Aber sie waren sich der Waffen bewusst, die man auf sie gerichtet hatte, und dementsprechend nervös. Sherlock konnte hinter sich gedämpfte Diskussionen darüber vernehmen, warum man eigentlich nicht mehr Geld verlangt hatte.


  Das Drachenboot näherte sich der Mole. Sherlock wartete, bis sie sich längsseits befanden, bevor er eine Leiter packte, die seitlich an der Holzkonstruktion angebracht war.


  Die USS Monocacy ragte über ihm empor wie ein schmutziges weißes Kliff.


  »Ich warne Commander McCrea«, rief er Cameron und Fung-Yi zu. »Und ihr beide haltet Ausschau nach MrArrhenius. Er kann nicht mehr allzu weit von uns entfernt sein, und ich würde es ganz und gar nicht schätzen, wenn er das Signal gibt, während ich an Bord bin.«


  »Was sollen wir tun, wenn wir ihn entdecken?«, fragte Fung-Yi.


  »Schlagt Alarm«, schlug Sherlock vor. »Und dann verfolgt ihn.«


  »Er hat meinen Vater umgebracht«, hob Cameron grimmig hervor. »Und deinen Vater auch, Fung-Yi. Ich könnte mir so einige Sachen vorstellen, die ich ihm zu sagen hätte, wenn ich ihm begegne.«


  »Unternehmt nichts… Endgültiges«, bat Sherlock. »Könnte gut sein, dass wir ihn noch lebend brauchen, um unsere Geschichte zu untermauern. Wenn es uns gelingt, ihn an Bord zu kriegen, bezweifle ich, dass er noch willens oder in der Lage ist, dem Attentäter das Signal zu geben.« Er blickte zu der Traube von Marinesoldaten empor, die ihn auf dem Schiff erwartete.


  »Wünscht mir Glück. Das könnte sich als die schwierigste und wichtigste Unterhaltung meines Lebens erweisen.«


  »Wenn Arrhenius hier ist und wir ihn nicht aufstöbern«, erwiderte Cameron, »könnte es auch die kürzeste werden.«
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  Als Sherlock die Leiter zur Mole emporstieg, wurde ihm bewusst, dass er erschöpfter als jemals zuvor in seinem Leben war. Jeder Muskel in seinem Körper tat weh, und die Stellen an Brust und Beinen, wo ihn der Alligator verletzt hatte, pochten vor Schmerz. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sich hinzulegen und eine Weile auszuruhen. Aber er wusste, dass das unmöglich war.


  Eine Gangway führte von der Mole zur Monocacy hinauf. Eine Gruppe von Marinesoldaten erwartete ihn am oberen Ende. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, sie zu bitten herunterzukommen, denn er war sich nicht sicher, ob seine Beine den Anstieg noch bewältigen würden. Aber er brauchte ihre Hilfe, und daher war es das Beste, wenn er sich zu ihnen begab.


  Als er halb die Gangway hochgestiegen war, zitterten ihm die Beine, und auf dem letzten Stück musste er sich regelrecht mit den Händen vorwärtsziehen.


  Eine Gruppe mit Gewehren bewaffneter Marinesoldaten stand an Deck. Die Läufe waren nicht direkt auf Sherlock gerichtet, allerdings auch nicht von ihm abgewendet. Während Sherlock noch nach Luft schnappte, sah er, wie sich Commander McCrea ihm näherte. Er warf einen Blick auf seine Uhr und unterhielt sich mit einem seiner Offiziere. Er wirkte angespannt. Sherlock blickte sich um und bemerkte, dass kein einziger Chinese an Deck war. Der Gouverneur und seine Begleiter waren offensichtlich noch nicht eingetroffen, doch die Weise, wie Commander McCrea auf seine Uhr schaute, ließ darauf schließen, dass es nicht mehr lange dauern konnte.


  McCreas erste Worte schienen Sherlocks Schlussfolgerung zu bestätigen. »Beeil dich, junger Mann. Ich erwarte wichtige Gäste. Du hast mir also etwas zu sagen?« Er runzelte die Stirn, als er Sherlocks Gesicht zum ersten Mal bewusst wahrnahm. »Ich erinnere mich an dich. Wir sind uns auf der Dinnerparty der Mackenzies begegnet und danach gestern am Kai.«


  »Ja, Sir. Danke, dass Sie mich empfangen«, antwortete Sherlock und holte tief Luft, bevor er fortfuhr. »Malcolm Mackenzie ist tot. Er wurde ermordet, weil er den Shanghaier Präfekten vor einem Bombenanschlag auf Ihr Schiff warnen wollte.«


  »Warum sollte jemand so etwas machen wollen?«, fragte Commander McCrea mit finsterer Miene. »Nein, vergiss die Frage. Ich kann mir natürlich einige Gründe vorstellen. Die Vereinigten Staaten sind in dieser Weltgegend nicht gerade sehr beliebt.«


  »Jemand will die Vereinigten Staaten zu einer militärischen Intervention bringen«, sagte Sherlock. »Es geht allein um Profit und Handel.«


  »Geht es das nicht immer?«, erwiderte McCrea. Er sah die Gangway zur Mole hinab und blickte wieder auf seine Uhr. »Zur Hölle damit! Jeden Augenblick wird der Gouverneur der Jiangsu-Provinz hier eintreffen.«


  »Genau das ist der Moment, an dem die Bombe hochgehen soll«, sagte Sherlock. »Irgendwo vom Ufer soll ein Signal gegeben werden, worauf die Lunte gezündet wird.«


  »Wo soll diese Bombe denn sein?«, fragte McCrea barsch. Einer seiner Offiziere griff seinen Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. McCrea schüttelte den Kopf. »Spielt keine Rolle, ob ich dem Jungen glaube oder nicht«, blaffte er. »Wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass auf diesem Schiff eine Bombe ist, muss danach gesucht werden. Und außerdem: Sehen Sie ihn sich doch an. Er ist durch die Hölle gegangen, um hierherzukommen. Er hält die Geschichte ganz offensichtlich für wahr.«


  »Ich glaube, sie ist in Nähe der Kombüse, getarnt in Wasserfässern«, sprach Sherlock hastig weiter. »Aber ich kann mich auch täuschen. Sie könnte überall versteckt sein.«


  »Wer steckt dahinter?«


  »Ihr neuer Chefkoch«, antwortete Sherlock.


  Commander McCrea ging voran und begab sich über einen Niedergang in das Schiffsinnere hinab. Für einen Mann, der über alles das Sagen hatte, kümmerte er sich sehr um Details, überlegte Sherlock. Anscheinend wollte er alles selbst erledigen. Sherlock folgte ihm, mit einer Schar Offiziere auf den Fersen. Sie marschierten einen Gang entlang, umrundeten eine Ecke und stiegen einen zweiten Niedergang hinunter, woraufhin es auf dem nächsten Gang weiterging. Sherlock versuchte einzuschätzen, wo sie sich gerade in Relation zum Deck und zur Mole befanden, und kam zu dem Schluss, dass sie auf der entgegengesetzten Seite des Schiffes sein mussten, nahe des Rumpfes.


  Commander McCrea stieß eine Tür auf und betrat einen großen Raum voller Öfen, Spülbecken, Arbeitsflächen und herabhängender Töpfe. Er erinnerte Sherlock an Wu Chungs Kombüse auf der Gloria Scott, nur um das Hundertfache vergrößert.


  Die Kombüse war verlassen. An zwei seiner Offiziere gewandt, schnipste Commander McCrea mit den Fingern. »Alles durchsuchen«, blaffte er.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Kombüse führte eine Tür weiter in einen Lagerbereich. McCrea durchquerte den Raum, dicht gefolgt von Sherlock und dem Rest der Offiziere. Er öffnete die Tür und ging hindurch.


  Der Raum, in den sie gelangten, war offensichtlich eine Speisekammer. Sie lag in dämmrigem Halbdunkel, und lediglich zwei Öllampen sorgten für etwas Licht. Überall befanden sich mit Proviantkisten vollgestopfte Regale. Gemüse und Früchte hingen an Haken von der Decke herab, gleich neben geräuchertem Schinken. Entlang der gegenüberliegenden Wand waren drei Reihen Fässer aufgestellt, mit Ausnahme einer freien Stelle an einem Ende.


  »Nehmt euch die Fässer vor«, befahl McCrea den restlichen Offizieren. »Stellt fest, ob sie vielleicht zu viel oder zu wenig wiegen. Brecht sie auf, wenn nötig.« Er blickte sich um. »Wo ist dieser verdammte Koch? Ich möchte wetten, er lässt sich irgendwo sein Opiumpfeifchen schmecken oder so was.«


  Während der nächsten fünf Minuten beobachteten Sherlock und Commander McCrea, wie die Offiziere die Fässer von der Stelle rückten und schüttelten, um festzustellen, ob ihr Inhalt flüssig oder fest war. Die Deckel mussten mit Brechstangen aufgehebelt werden, die an Wandhaken hingen. Schließlich war jedes Fass unter die Lupe genommen worden. Ein Offizier kam zu McCrea und Sherlock herüber. »Nichts«, sagte er und bedachte Sherlock mit einem spöttischen Blick. »Die Fässer enthalten Wasser, Rum oder Pökelfleisch. Das ist alles.«


  Commander McCrea wandte sich zu Sherlock. »Sieht aus, als hättest du dir einen Bären aufbinden lassen, mein Sohn«, sagte er nicht ohne Mitgefühl.


  Sherlock spürte, wie ihn der Mut verließ. Er wusste, dass seine Schlussfolgerungen korrekt gewesen waren. Doch er konnte sich nicht vorstellen, wo der Sprengstoff sonst versteckt sein konnte. Aber wenn er ihn nicht bald fand, würde das Signal gegeben werden und das Schiff in die Luft fliegen.


  »Ich vermute, Sie ziehen es nicht in Erwägung, das Schiff zu evakuieren?«, fragte er.


  Zwei der Offiziere lachten laut auf.


  »Nur auf deine Behauptung hin?«, fragte Commander McCrea zurück. »Ich fürchte, nein, Junge. Das wäre eine Beleidigung für den Gouverneur, der jeden Augenblick hier sein müsste. Trotzdem, netter Versuch.«


  Sherlock wünschte, er könnte zum gegenüberliegenden Ufer blicken, für den Fall, dass Arrhenius dort wäre, bereit, das Signal zu geben. Den Mann, den er vom Dinner bei den Mackenzies her kannte, dort zu sehen, würde vielleicht reichen, um den Commander zu überzeugen, dass da zumindest irgendetwas vor sich ging. Erst da ging Sherlock plötzlich auf, dass es keine Bullaugen in der Speisekammer gab. Und das, obwohl sie sich seiner Schätzung nach in unmittelbarer Nähe des Schiffsrumpfes befanden.


  »Kommt es Ihnen nicht seltsam vor«, sagte er, »dass dieser Raum kleiner ist, als er eigentlich sein sollte?«


  Die Offiziere und Commander McCrea sahen sich skeptisch um. Doch dann tauschten sie plötzlich überraschte Blicke aus.


  »Jetzt, wo du es sagst…«, sagte schließlich einer und verstummte verwirrt.


  Sherlock wies auf die Wand, vor der die Fässer gestanden hatten. »Ich glaube, Sie werden feststellen, dass es sich um eine falsche Wand handelt«, sagte er. »Ich glaube, der Sprengstoff befindet sich dahinter.«


  Die Offiziere starrten sich an und machten sich mit den Stemmeisen ans Werk.


  Sherlock hatte recht, und in nicht einmal einer Minute hatten sie die Wand eingerissen.


  Dahinter verbarg sich ein Raum von etwa zwei Metern Tiefe. Er war voller Fässer, und dieses Mal glaubte Sherlock nicht, dass sie Wasser, Rum oder Pökelfleisch enthielten. Denn aus jedem Fass führte eine Schnur hinaus, und sämtliche Schnüre waren zu einem Strang verflochten, der seitlich zu einem Bullauge weiterlief. Direkt im hellen Licht, das dort ins Schiffsinnere drang, hockte ein Chinese in Kochuniform. Mit entsetztem Ausdruck und der Zündschnur in der Hand starrte er sie an. Neben ihm lag eine Packung Streichhölzer auf dem Boden.


  »Verhaftet den Mann!«, bellte Commander McCrea. »Und reißt um Gottes willen die Zündschnüre aus den verdammten Fässern, bevor noch was Schreckliches passiert!«


  Der chinesische Koch versuchte zur Tür zu fliehen, aber zwei Offiziere packten ihn und schleppten ihn aus der Speisekammer. Ein weiterer hob die Streichholzschachtel auf, während die anderen von Fass zu Fass eilten und die Schnüre herausrissen.


  »Wie ist er nur allein hier reingekommen?«, fragte sich McCrea verwundert. »Und wie wollte er entkommen, nachdem er die Zündschnur in Brand gesetzt hat? Er hatte doch bestimmt nicht vor, sich selbst zu opfern?«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Sherlock. Er zeigte in die Ecke, wo der Mann vor dem Bullauge gehockt hatte. »Ich glaube, dass es dort eine Geheimtür in der Wand gab. Wenn Sie sich erinnern, befand sich dort eine Stelle, an der keine Fässer standen. Ich glaube, er wollte auf das Zündsignal warten und dann durch die Speisekammer entkommen, nicht ohne vorsichtshalber die Geheimtür wieder zu schließen. Anschließend hätte er sich schleunigst an Deck begeben, um von dort ins Wasser zu springen und davonzuschwimmen.«


  »Und das alles hat er ganz allein bewerkstelligt?«, fragte McCrea, während er auf die Trümmer der Geheimwand starrte.


  »Das Ganze musste nicht allzu überzeugend ausfallen«, hob Sherlock hervor. »Die Wand war zum großen Teil durch die Fässer verdeckt. Vermutlich hat er alles nach und nach umgebaut.«


  »Ich schulde dir großen Dank, mein Junge. Wärst du nicht gewesen, wäre das Schiff nun ein brennendes Wrack und Hunderte von Menschen hätten den Tod gefunden.«


  »Und ein Krieg stünde bevor«, sagte Sherlock leise. Er begab sich zum Bullauge und blickte hinaus. Er konnte das andere Ufer des Jangtses erkennen, wo unmittelbar neben der Festungsruine ein Boot am Ufer vertäut war. Ein Boot, an dessen Mast zwei Laternen hingen.


  »Commander«, flüsterte er. »Haben Sie ein kleines Ruderboot, das ich mir leihen könnte?«


  Zehn Minuten später wurde eine Strickleiter an der Bordwand der Monocacy herabgelassen, und Sherlock kletterte in das Boot hinab, das man zuvor für ihn an Seilen zu Wasser gelassen hatte. Commander McCrea hatte ihm jemanden zur Begleitung mitgeben wollen. Aber der Gouverneur der Jiangsu-Provinz war soeben samt seinem Gefolge eingetroffen, und an Deck wurden alle Hände für die militärische Begrüßungszeremonie gebraucht. Während also der bedeutende Besucher die Gangway hinaufschritt, machte sich Sherlock still und heimlich auf der anderen Seite des Schiffes davon.


  Noch immer schmerzten seine Arme, und wie sich herausstellte, belastete das Rudern seine Muskeln so sehr, dass er von stechenden Brust- und Rückenschmerzen gepeinigt wurde. Dennoch hielt Sherlock unverdrossen im rechten Winkel auf den normalen Flussverkehr zu. Immer wieder musste er dabei anhalten, um andere Fahrzeuge vorbeizulassen, und erntete trotzdem jede Menge barscher Zurufe und Flüche.


  Unablässig hielt er nach Cameron und Wu Fung-Yi Ausschau. Aber es war keine Spur von ihnen zu entdecken. Falls sie noch immer nach MrArrhenius Ausschau hielten, suchten sie an der falschen Stelle.


  Schließlich stieß Sherlocks Boot am anderen Ufer auf Grund. Er kletterte hinaus und machte es fest. Widerstrebend schleppte er sich die morastige Uferböschung hoch, bis er vor den steinernen Festungsruinen stand. Er wollte das nicht tun. Überhaupt nicht. Jeder Muskel in seinem Körper fühlte sich an, als wäre er kurz davor, den Dienst zu versagen. Die Wunden auf seiner Brust waren beim Rudern wieder aufgebrochen und hatten erneut zu bluten begonnen. Sein Kopf schmerzte, wo ihn der Tritt des Mädchens erwischt hatte, und der Rand seines Blickfelds begann zu verschwimmen.


  Aber ihm war klar, dass er das hier tun musste. Denn wenn nicht, würde Arrhenius davonkommen, und das war nicht richtig. Nicht nach den Morden an den Vätern seiner Freunde.


  Das Richtige zu tun, so dachte er, war manchmal viel schwerer, als sich für das Falsche zu entscheiden. Das Richtige zu tun war manchmal womöglich das Schwerste auf der ganzen Welt.


  Alles andere als erpicht darauf, sich dem zu stellen, was ihn erwarten würde, trottete Sherlock um die halbverfallene Festungsmauer herum, bis er an einen Torbogen gelangte, der ins Innere führte.


  Gras wucherte zwischen den Steinen hervor. Das Dach war längst verschwunden, und die Mauern waren kaum höher als Sherlocks Kopf. An vielen Stellen waren Löcher entstanden, wo Zeit und Witterung dafür gesorgt hatten, dass der Mörtel, der die Steine zusammenhielt, zerbröckelt war.


  Im ersten Raum, in den er gelangte– einem großen hallenartigen Bereich–, lagen zwei chinesische Soldaten auf dem Boden. Sherlock kauerte sich neben sie. Beide waren bewusstlos und wiesen blutende Wunden auf der Kopfhaut auf. Er vermutete, dass sie zur Bewachung der alten Festung abgestellt worden waren. Oder vielleicht gehörten sie auch einer Abteilung an, die im Vorfeld der Gouverneursvisite entlang des Flussufers Posten bezogen hatte. Was immer auch der Grund für ihre Anwesenheit war, sie hatten Pech gehabt. Keiner von ihnen war bewaffnet, ein Umstand, der Sherlock beunruhigte. Denn vermutlich hatte Arrhenius sie entwaffnet, nachdem er sie überwältigt hatte.


  Als er sich vergewissert hatte, dass die beiden bewusstlosen Soldaten zumindest bequem lagen, ging Sherlock durch eine Türöffnung und betrat einen weiteren Raum.


  Dieser war ebenso groß wie der erste, und an einer scheibenlosen Fensteröffnung, die auf den Fluss hinauswies, stand MrArrhenius. Er hielt eine Laterne in der Hand. Geduldig öffnete und schloss er in regelmäßiger Folge deren Blende, um Lichtsignale über den Fluss zur USS Monocacy zu senden.


  Auf der allerdings nicht das Geringste passierte.


  »Ich schätze, dir ist es gelungen, die Besatzung auf den Anschlag aufmerksam zu machen«, sprach Arrhenius in seiner näselnd-grellen Stimme. Er wandte nicht einmal den Kopf. »Außerdem vermute ich, dass sie den Sprengstoff trotz des sorgfältig gewählten Verstecks gefunden haben. Und dass sie meinen Agenten festgenommen haben, der darauf gewartet hat, die Lunte zu zünden. All dies schließe ich aus dem offenkundigen Ausbleiben einer Explosion, obwohl ich die Entourage des Gouverneurs auf Deck erkennen kann und nun schon seit fünf Minuten Signale gebe.« Er setzte die Laterne auf der steinernen Fensterbank ab und drehte sich zu Sherlock um. »Man hat unserem Agenten gesagt, dass die Lunte fünf Minuten lang brennen würde, wodurch ihm genügend Zeit zur Flucht bliebe«, fuhr er fort. »Tatsächlich brennt sie jedoch nur dreißig Sekunden, denn innerhalb von fünf Minuten könnte sie doch noch entdeckt und unschädlich gemacht werden.«


  »Ich fürchte«, sagte Sherlock, »das Problem stellt sich nun nicht mehr.«


  »Offensichtlich nicht.« Arrhenius seufzte. »Du bist wirklich ein beeindruckender junger Mann. Du würdest nicht glauben, wie viel Zeit, Mühen und Geld auf diesen Plan verwendet wurden. Und dann kommst du daher und durchkreuzt einfach alles allein durch…« Er zuckte die Achseln. »…Beobachtungen und Schlussfolgerungen. Wirklich sehr beeindruckend.« Er griff hinter sich, wo, wie Sherlock wahrnahm, etwas an der Mauer lehnte. »Beeindruckend und lästig. Ich denke, ich werde es der Welt ersparen, sich künftig mit dir herumzuärgern. Und zwar, indem ich dich jetzt ein für alle Mal ausschalte. Auf diese Weise werde ich heute wenigstens etwas zustande bringen.«


  Seine Hände kamen wieder hinter dem Rücken hervor, und Sherlock sah, dass er eine lange Holzstange hielt. Die allerdings in einer seltsam geformten Metallklinge endete. Sie sah ziemlich scharf aus. Arrhenius musste die Waffe einem der bewusstlosen Soldaten abgenommen haben.


  »Bitte«, sagte Arrhenius, »versuch, dich zu wehren. Zu fliehen. Das wird die Prozedur sehr viel unterhaltsamer für mich machen.«


  »Was ist mit dem Mädchen passiert?«, fragte Sherlock und machte einen Schritt zur Seite. Arrhenius abzulenken, seinen Angriff hinauszuzögern, war seine beste Option, beschloss er.


  Die beste Option unter einer kleinen Auswahl äußerst unbefriedigender Optionen, konnte sein Verstand sich nicht verkneifen hinzuzufügen.


  Arrhenius drehte sich langsam, um seiner Bewegung zu folgen. Er hielt die Waffe vor sich wie ein Scharfrichter, der eine kurze Verschnaufpause einlegte.


  »Mit meiner Tochter? Ich schätze, sie ist immer noch dort draußen, irgendwo weiter flussabwärts.«


  »Und das ist ihnen egal?«


  »Je älter sie wurde, desto eigensinniger verhielt sie sich. Ich begann langsam, die Kontrolle über sie zu verlieren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie mich verlassen würde. Die einzige Frage, die sich mir dabei stellte, war, ob sie einfach nur verschwinden oder zuvor versuchen würde, mich umzubringen. Indem ich sie verlassen habe– auf dein Betreiben hin wohlgemerkt–, habe ich lediglich einen unvermeidbaren Ausgang vorweggenommen und in kontrollierte Bahnen gelenkt.«


  Sherlock schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber… Ihre eigene Tochter?«


  Arrhenius zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt, hege ich keine väterlichen Gefühle für das Mädchen. Ihre Mutter ist bei der Geburt gestorben. Ihre Entwicklung wurde durch die riesigen Mengen Silber beeinträchtigt, die ich zu mir genommen hatte– und die ich ihr verabreichte, als sie heranwuchs. Sie war nie normal, nie wie andere Kinder. Sie wäre niemals glücklich aufgewachsen, fürchte ich.« Er machte einen unerwarteten Schritt auf Sherlock zu und schwang die Klinge in Richtung seiner Beine. »Genauso wie du es niemals wirst.«


  Sherlock warf sich nach hinten und fiel rückwärts auf die Steinplatten. Die Klinge pfiff durch die Luft und verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter. Er versuchte, sich schnell wieder aufzurappeln, indem er seinen Körper nach vorne schob und sich auf den Ellenbogen hochstemmte. Aber Arrhenius stürzte sich erneut auf ihn und ließ die Klinge auf seinen Kopf hinabsausen.


  Sherlock rollte sich zur Seite. Die Klinge krachte auf den Steinboden, und Funken und Steinsplitter flogen in alle Richtungen.


  Die Vibration, die Arrhenius beim Aufprall der Klinge in die Arme gefahren war, schien ihn kurzzeitig bewegungsunfähig gemacht zu haben. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Sherlock ergriff die Chance, wieder auf die Beine zu gelangen, und taumelte davon.


  Die Stange wie einen Speer haltend und die Klinge direkt auf das Herz des Jungen gerichtet, wandte sich Arrhenius wieder Sherlock zu und stürzte sich auf ihn. In der Eile fiel Sherlock nichts Besseres ein, als sich zu einem Ball zusammenzurollen und sich Arrhenius vor die Füße zu werfen. Arrhenius versuchte, über ihn hinwegzuspringen, stolperte jedoch und fiel über Sherlocks Körper. Bevor Arrhenius reagieren konnte, kam Sherlock wieder auf die Knie und krabbelte davon.


  Im nächsten Augenblick hatte er die Fensteröffnung erreicht, die zum Fluss wies. Da fiel sein Blick auf ein Schwert, das auf dem Boden lag, unweit der Stelle, an der Arrhenius zuvor gestanden hatte. Arrhenius musste es dem zweiten Soldaten abgenommen haben. Sherlock nahm es auf und erhob sich. Prüfend wog er es in der Hand. Im Vergleich zu den ihm vertrauten europäischen Schwertern wies diese Klinge eine merkwürdige Form auf. Aber seine Lage war verzweifelt, und er hatte keine große Wahl.


  Mit dem Schwert in der Hand und klopfendem Herzen trat er Arrhenius entgegen.


  Doch der drehte urplötzlich seine Waffe um und stieß mehrere Male mit dem stumpfen Ende zu, um Sherlocks Brust zu treffen. Verdutzt parierte Sherlock die Angriffe mit dem Schwert und hieb dicke Späne aus dem Holz. Doch dann traf ihn einer der Stöße genau am Brustbein. Der Schlag war so hart, dass Sherlock fürchtete, ihm würde das Herz stehenbleiben. Taumelnd wankte er nach hinten und versuchte verzweifelt, wieder zu Atem zu kommen.


  Unvermittelt drehte Arrhenius den Stab erneut um und ließ die scharfe Klinge auf Sherlocks Stirn niedersausen. Pfeifend schnitt sie durch die Luft.


  Gerade noch rechtzeitig riss Sherlock mit beiden Händen sein Schwert hoch und wehrte die Klinge ab. Der Aufprall ließ ihn in die Knie gehen.


  Mit allerletzter Kraft zwang er sich wieder auf die Beine und drückte Arrhenius’ Klinge nach oben. Einen ewig scheinenden Moment lang standen sich die beiden gegenüber, starr wie Statuen. Sherlocks Muskeln kreischten förmlich vor Anstrengung.


  Dennoch brachte Arrhenius seine Klinge mit gewaltigem Druck näher und näher an Sherlocks Gesicht heran. Wie eine glühende Flüssigkeit funkelte das Licht auf der scharfen Schneide.


  Arrhenius’ Gesicht war zu einer zähnefletschenden Grimasse verzerrt, und hinter den zurückgezogenen schwarzen Lippen schimmerten seine entblößten Zähne wie Metall.


  »Ich glaube, das Silber, das Sie getrunken haben, hat Sie verrückt gemacht«, ächzte Sherlock. »Die Metallsoße hat ihnen das Gehirn verstopft. Sie denken nicht mehr wie ein Mensch. Menschen sind Ihnen völlig gleichgültig, genauso wie Ihre Tochter Ihnen gleichgültig ist.«


  »Oh, da hab’ ich ’ne Neuigkeit für dich«, zischte Arrhenius. »Das waren sie schon immer. Mit Emotionen lassen sich keine Rechnungen bezahlen. Mit Silber schon.«


  Urplötzlich trat er nach hinten, zog seinen Stab zurück und ließ ihn gleich darauf in geringer Höhe vor sich im Halbkreis schwingen, vermutlich um Sherlocks Knie zu spalten. Sherlock parierte. Laut hallte das Klirren zwischen den Mauern wider, als die Klingen aufeinandertrafen.


  Arrhenius ging zwei Schritte zurück. Er schien nicht im Geringsten außer Atem zu sein, vielmehr hatten sich seine grau-schwarzen Lippen zu etwas verzogen, was einem Lächeln nahekam. Sherlocks Lungen jedoch brannten vor Anstrengung bei dem Versuch, genug Luft einzusaugen.


  »Gib auf, Junge«, sprach Arrhenius mit ruhiger Stimme. »Du kannst kämpfen, bevor ich dich töte, oder du kannst das Schwert einfach ablegen, ehe ich es tue. In beiden Fällen bist du am Ende tot. Aber du kannst dir auf dem Weg eine Menge Schmerzen und Qualen ersparen.«


  »Sie haben meinen Freund Wu Chung umgebracht«, stieß Sherlock zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und auch Camerons Vater.«


  »Ich habe keinen von beiden umgebracht, nicht direkt jedenfalls, auch wenn ich eingestehen muss, dass ich ihren Tod organisiert habe.« Er verstummte. Offensichtlich dachte er nach. »Ich glaube nicht, dass ich jemals jemanden eigenhändig getötet habe.« Er lächelte. »Oh, sieht man einmal von den beiden Piraten auf der Gloria Scott ab. Aber das war Notwehr. Also wird das hier sozusagen mein erstes Mal. Ich muss sagen, ich freue mich darauf. Es wird interessant sein, herauszufinden, wie es sich tatsächlich anfühlt– wenn man bewusst ein anderes Leben nimmt. Danke, dass du mir die Gelegenheit dazu gibst.«


  »Gern geschehen«, antwortete Sherlock. »Aber stellen Sie sich das Ganze bloß nicht zu einfach vor.«


  »Nichts, was die Mühe lohnt, ist jemals einfach.« Arrhenius vollführte eine leichte Bewegung mit seinem Stab. »Wie wär’s, wenn wir es jetzt beenden. Nachdem der Anschlag auf die USS Monocacy zum Reinfall geworden ist, habe ich mehrere hunderttausend Dollar Schulden. Ich werde meine diplomatischen Fähigkeiten bei meinen Auftraggebern spielen lassen müssen, wenn ich weiter im Geschäft bleiben will.«


  Im Bestreben, irgendetwas Bedeutungsloses zu sagen, um das Unvermeidliche hinauszuzögern, öffnete Sherlock den Mund. Aber unerwartet ließ Arrhenius, die Klinge auf sein Gesicht gerichtet, erneut seinen Stab schwingen. Sherlock riss sein Schwert hoch und blockte den Schlag ab. Die Wucht des Zusammenpralls schleuderte ihn zur Seite. Er krachte mit der Schulter gegen die Mauer. Das Schwert entglitt seinen tauben Fingern und fiel klirrend zu Boden.


  »Nun, dann adieu, Master Holmes«, sagte Arrhenius und trat nach dem Schwert, so dass es über die Steinplatten davonschlitterte.


  In einer wiegenden Bewegung hob er anschließend den Stab wie einen Speer in die Höhe. Die Klingenspitze zielte auf Sherlocks Herz. Er spürte den kalten harten Stein in seinem Rücken. Es war, als würde er alle Wärme aus seinem Körper saugen.


  Sherlock ließ die Hände an die Seite sinken. Das war’s. Das Spiel war aus.


  Da glitten seine Finger über etwas, das sich in seiner rechten Tasche befand: einen scharfrandigen Gegenstand. Er ließ die Hand in die Tasche gleiten. Seine Finger schlossen sich um harte Metallkanten, und plötzlich durchströmte ihn neue Hoffnung. Das Schlangengebiss.


  »Adieu, MrArrhenius«, sagte er.


  Er zog ihn hervor und brachte ihn auf Gesichtshöhe. Mit einer kurzen schnellen Bewegung seines Daumens betätigte Sherlock den Federmechanismus. Die Kiefer schnappten auf. Im nächsten Moment hatte sein Daumen auch schon die Gummiblase im Inneren gefunden. Mit aller Kraft drückte er darauf.


  Ein Strahl Schlangengift kam in hohem Bogen herausgeschossen, und einige Spritzer gelangten direkt in Arrhenius’ Augen. Er schrie auf, ließ seine Waffe fallen und presste sich die Hände vor das Gesicht. Immer noch schreiend, wankte er taumelnd nach hinten.


  »Oh Gott!«, kreischte Arrhenius. »Diese Schmerzen! Diese Schmerzen! Bring mich um! Sofort! Ich flehe dich an… Bring. Mich. Um. Sofort!«


  »Nicht einfach so«, sagte Sherlock leise. »Vorsätzlich und kaltblütig. So bin ich nicht.«


  Arrhenius sank auf die Knie. Er krümmte sich vor Schmerzen, schrie, jammerte und fiel schließlich mit dem Gesicht auf die Steinplatten. Nach einer Weile hörte er auf, sich zu bewegen. Erst da wandte Sherlock sich um und ging davon.
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  Drei Tage später saß Sherlock auf einer leeren Kiste am Kaifufer und starrte auf die Gloria Scott. Überall an Bord wuselten europäische Seeleute und chinesische Hafenarbeiter wie Ameisen umher, überprüften Takelage und Segel oder schleppten Fässer und Kisten die Gangway empor.


  »Sie läuft morgen aus«, sagte Cameron neben ihm.


  »Ich weiß«, erwiderte Sherlock.


  »Und, wirst du dabei sein?«


  Er nickte. »Ich hab’ mit dem Gedanken gespielt, hierzubleiben«, sagte er. »Aber zu Hause wartet so viel auf mich. Mein Bruder, meine Freunde…«


  »Und dieses Mädchen«, ergänzte Wu Fung-Yi von der anderen Seite. »Die, von der du nie redest.«


  »Woher willst du dann wissen, dass es ein Mädchen gibt?«, fragte Sherlock.


  »Weil du zurückgehst«, antwortete Fung-Yi mit unbestreitbarer Logik.


  Sherlock wandte sich zu Cameron und blickte ihn an. »Was ist mit dir?«, fragte er. »Denkst du, du bleibst in Shanghai?«


  Cameron zuckte mit den Achseln. »Das bezweifle ich«, sagte er schließlich. »Ich glaube, Mutter will zurück nach Amerika. Und ich muss zugeben, dass ich auch gerne dorthin möchte. Ich will sehen, ob es wirklich so ein großes Land ist, wie alle sagen.«


  »Und du bleibst hier?«, fragte Sherlock an Fung-Yi gewandt.


  Der chinesische Junge nickte. »Meine Mutter braucht mich. Ich bin alles, was sie noch hat. Also bleibe ich. Vielleicht werde ich kochen lernen wie mein Vater. Vielleicht mache ich aber auch etwas anderes. Mutter will, dass ich die Prüfungen für den Staatsdienst ablege. Aber das kostet viel Zeit. Und viel Geld.«


  »Aber wenn du da reinkommst«, merkte Cameron an, »bist du ein gemachter Mann. Nie wieder finanzielle Sorgen.«


  Fung-Yi lächelte und nickte. »Mein Vater wäre stolz«, sagte er, »wenn…«


  »Ja«, sagte Cameron leise. »Wenn…«


  »Schreibt mir«, sagte Sherlock. »Wenn ihr könnt und sich die Gelegenheit ergibt. Ich werde euch meine Adresse geben.«


  Stumm saßen die drei Jungen eine Weile da, während jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.


  »Jemand Lust auf Mittagessen?«, fragte Cameron schließlich. »Ich hab’ ganz schön Hunger.«


  »Eines der Fischerboote ist vorhin mit ’ner Ladung Tintenfisch reingekommen«, sagte Fung-Yi. »In Ingwer und Sojasoße gebraten sind die ’ne Wucht. Es gibt nichts Besseres.«


  »Besser als Speck mit Eiern?«


  »Viel besser.«


  Die beiden Jungen standen auf. »Kommst du mit?«, fragte Cameron Sherlock.


  »Ich komme gleich nach«, sagte er. »Lasst mir ein paar Tintenfische übrig.«


  Scherzhaft debattierend und sich gegenseitig knuffend, zogen die beiden Jungen davon, und Sherlock blickte ihnen lächelnd hinterher. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass er noch einmal so gute Freunde finden würde, wie Matty und Virginia es für ihn waren. Aber er hatte es. Und vielleicht würde er das immer, egal, wohin es ihn verschlug.


  Er dachte darüber nach, was er Matty und Virginia von seinen Abenteuern erzählen würde, wenn er zurück nach England käme. Er musste an seine Seereise denken, den Sturm und den Angriff der Piraten. An die Erfahrungen, die er hier in Shanghai und auf dem Jangtse gemacht hatte. Es gab so viel zu erzählen.


  Der Piratenangriff. Irgendetwas an der Sache ließ ihm keine Ruhe. Es war die Art und Weise, wie der von Sherlock überraschte Pirat MrArrhenius’ Kabine durchstöbert hatte, offensichtlich auf der Suche nach der für Malcolm Mackenzie bestimmten kodierten Nachricht. Der Pirat hatte gewusst, dass sie irgendwo dort sein musste. Was darauf schließen ließ, dass der ganze Piratenangriff nur eingefädelt worden war, um jemanden in den Besitz dieser Nachricht zu bringen. Doch wessen Macht und Einfluss reichten so weit, einen Piratenangriff auf ein Handelsschiff zu organisieren, um eine kodierte Nachricht in die Finger zu bekommen?


  Die Macht der Paradol-Kammer natürlich.


  Sie hatten Sherlock verschleppt und an Bord der Gloria Scott gebracht. Die ganze Zeit über hatte Sherlock vermutet, dass dies aus Rache geschehen war. Als Strafe dafür, dass er ihre Pläne durchkreuzt hatte. Aber vielleicht steckte noch mehr dahinter. Vielleicht war die Paradol-Kammer hinter den Anschlagsplan gekommen und wollte das Ganze verhindern. Vielleicht passte ein Krieg zwischen Amerika und China nicht in ihre Pläne, so dass sie sich entschlossen hatten zu intervenieren.


  War das der wahre Grund, warum die Paradol-Kammer Sherlock auf die Gloria Scott verfrachtet hatte? Hatte er womöglich die ganze Zeit unbeabsichtigt für sie gearbeitet? Aber bei ihrem Einfluss hätten sie die Sache doch bestimmt auch anders verhindern können. Dafür brauchten sie keinen Jungen aus England oder irgendwelche chinesischen Piraten.


  Er lächelte. Es spielte keine Rolle, nicht wirklich. Cameron, Fung-Yi und er hatten Menschenleben gerettet und einen Krieg verhindert. Es war gleichgültig, wessen Idee es gewesen war. Sie hatten das Richtige getan.


  »’tschuldigung.«


  Er schaute hoch. Ein Mann stand vor ihm. Er trug typische Seemannskleidung. Nach deren sonnengebleichtem, salzverkrustetem Aussehen und der gebräunten Haut des Mannes zu urteilen war er erst vor kurzem irgendwo von Bord gegangen. Sherlock musterte ihn von oben bis unten, um ihn rasch auf Basis der äußeren Merkmale einzuordnen. Geboren in Yorkshire, aber wohnhaft in London. Verheiratet. Fünf Kinder. Mutter noch am Leben, der Vater jedoch kürzlich verstorben.


  »Ja?«, erwiderte er höflich.


  »Heißt du Holmes? Sherlock Holmes?«


  Er richtete sich auf. »Ja, so ist es.«


  Der Mann streckte ihm einen Umschlag entgegen. Er schien etliche Male gefaltet und wieder auseinandergefaltet worden zu sein. Wasserflecken und Kerzenwachs befanden sich auf dem dicken braunen Papier, und in den Knickfalten hatte sich Schmutz gesammelt.


  »Der ist für dich. Hab’ ich den ganzen Weg aus England hergebracht. Hat man mir gegeben.«


  Sherlocks Mund war plötzlich ganz trocken, und sein Herz schlug schneller, als es bei seinem Kampf mit MrArrhenius der Fall gewesen war. »Danke…«, sagte er und streckte die Hand aus, um den Umschlag entgegenzunehmen, während er mit der anderen in seiner Tasche wühlte. »Hier, irgendwo sollte ich doch…«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Lass gut sein. Man hat mich gut dafür bezahlt, dass ich ihn überbringe. Ich arbeite schon ein paar Jahre für deinen Bruder und reise für ihn um die Welt. Er hat mir befohlen, kein Geld von dir zu nehmen. Er meinte: Richten Sie dem jungen Mann aus, er möge sein Geld zusammenhalten, möchte er sich weiter der Hoffnung hingeben, in einem Stück heimzukehren.«


  Sherlock lachte. Die Parodie auf seinen Bruder Mycroft war absolut treffend. »Danke«, sagte er. »Das weiß ich zu schätzen.«


  Der Seemann blickte sich um. »Du bist schon ’ne Weile hier«, sagte er. »Irgendwelche Tipps für mich?«


  »Anscheinend«, erwiderte Sherlock, »ist der Tintenfisch sehr gut.«


  Der Seemann runzelte die Stirn. Dann nickte er und ging fort. Sherlock bemerkte, dass sich die Beine des Mannes noch nicht an den festen Boden gewöhnt hatten.


  Mit Händen, die etwas zittriger waren, als ihm lieb gewesen wäre, öffnete Sherlock den Umschlag. Er zog einen Brief heraus sowie einen kleineren Umschlag. Er legte den kleineren Umschlag beiseite und begann, den Brief zu lesen.


  
    Mein lieber Sherlock,


    


    dies ist einer von etlichen Briefen, die ich mittels verschiedener Hände an viele Orte auf deiner Route geschickt habe– in der Hoffnung, dass dich wenigstens einer von ihnen erreicht. Wenn du mehr als einen erhältst, dann verschwende keine Mühe damit, die anderen zu lesen. Denn in allen steht dasselbe. Und bevor du fragst: Ja, ich habe all diese Briefe höchstpersönlich geschrieben, statt sie von einem Sekretär ins Reine verfassen zu lassen. Es war wirklich anstrengend, aber ich hatte das Gefühl, dass ich zumindest eine Kleinigkeit tun sollte, in Anbetracht der harten Erfahrungen, die du gerade zweifellos gemacht haben musst.


    Dein Lehrer, MrCrowe, deine Tante und dein Onkel sowie deine Freunde Matthew und Virginia haben mir alle auferlegt, dir die besten Grüße auszurichten. Was Virginia anbelangt, so hat sie mich gebeten, einen Brief von ihr beizulegen. Ich habe das untrügliche Gefühl, dass ich dich auf seinen Inhalt vorbereiten sollte.


    Du bist nun schon eine ganze Weile fort– vielleicht länger, als dir bewusst ist–, und die Dinge haben sich geändert. Amyus Crowe war gezwungen, andere Schüler anzunehmen, um seinen Lebensunterhalt zu sichern, und einem von ihnen ist Virginia besonders nahegekommen: dem Sohn eines amerikanischen Geschäftsmannes, der in Guildford tätig ist. Sein Name lautet Aaron Wilson jr., und er hat Virginia gefragt, ob sie ihn heiraten möchte. Es tut mir leid, dir mitteilen zu müssen, dass sie eingewilligt hat…

  


  Sherlock ließ den Brief sinken. Seine Hand zitterte. Er griff nach dem zweiten Umschlag. Die Schrift auf der Vorderseite war zart und feminin. Wissend, dass es eine Nachricht von Virginia war, hätte ihn noch vor einer Minute nichts davon abhalten können, ihn sofort zu lesen. Doch ihn nun zu öffnen, da er Mycrofts Brief bereits kannte, war es das Letzte auf der Welt, was er tun wollte.


  Aber es war zu spät. Die Botschaft war überbracht. Der Dschinn war aus der Flasche.


  Er schluckte und beobachtete mit starrem Blick, wie die Gloria Scott unter Hochdruck für die Heimreise klargemacht wurde.


  Wie konnten ein paar Worte seine Welt so völlig verändern?


  Wie konnte sein Herz so schnell von jemandem gebrochen werden, der so weit entfernt war?


  Langsam zerknüllte er Mycrofts halbgelesenen Brief und Virginias ungeöffneten Umschlag, während er, ohne etwas wahrzunehmen, auf das emsige Treiben starrte, das am Kai herrschte.


  


  Nachwort des Autors


  Fünf Bücher. Niemals hätte ich gedacht, dass ich es zu fünf Büchern über Sherlock Holmes als Teenager bringen würde. Aber ich habe es geschafft, und es wird weitere geben. Zumindest ein weiteres und (so Macmillan Children’s Book will) möglicherweise noch drei oder mehr. Nun gilt es, Sherlock heil und in einem Stück wieder aus China zurückzubringen, was eine Weile dauern kann, und dann muss ich irgendwie die Angelegenheit mit der Paradol-Kammer auflösen. Und außerdem ist da natürlich noch das, was mit Virginia passiert ist: Wie mag sich das wohl auf Sherlocks Charakter auswirken? (Diejenigen, die einige oder alle Geschichten von Conan Doyle gelesen haben, kennen selbstverständlich die Antwort darauf.)


  Arthur Conan Doyle, der die original Sherlock-Holmes-Geschichten geschrieben hat, weiß zu berichten, dass Sherlock– im Alter von etwa fünfundzwanzig Jahren– ein Experte im Schwertkampf war, ein Boxer, bewandert in verschiedenen Kampfkünsten, ein Chemiegenie, Schauspieler und Violinist. In den fünf Büchern, die ich bisher über Sherlocks frühes Leben geschrieben habe, ist es mir gelungen, die Grundlagen für seine Fertigkeiten im Boxen, in den Kampfkünsten und im Violinspiel zu legen. Bleibt mir somit also noch, mich der Fechtkunst und Sherlocks Liebe zur Chemie zu widmen, was gleich wieder zwei neue Bücher bedeutet.


  Wie gewöhnlich habe ich versucht, die Darstellungen im Buch so genau wie möglich zu halten. Statt mich also auf meine Vorstellungen über das China der 60er Jahre des 19.Jahrhunderts zu verlassen (die im Wesentlichen auf einer alten japanischen, in China angesiedelten TV-Serie namens The Water Margin basierten, die während meiner Kindheit in einer übel synchronisierten Fassung in Großbritannien ausgestrahlt wurde), habe ich unbeschreiblich viele Bücher über das Thema gelesen, um eine möglichst korrekte Vorstellung von der Zeit zu bekommen. Bei einigen handelt es sich um moderne Bücher, die rückblickend die vor über hundert Jahren herrschenden Verhältnisse beleuchten, während andere von Leuten geschrieben wurden, die etwa in jener Zeit durch den fernen Osten gereist sind.


  Nur zur Information hier nun die nützlichsten moderneren Werke:


  


  The Opium War: Drugs, Dreams and the Making of China von Julia Lovell (Picador, 2011). Ein absolut brillant geschriebenes und penibel recherchiertes Buch über das scheinheilige und beschämende Doppelspiel, das Großbritanniens Beziehung zu China ausmachte. Bedauerlicherweise lebt die Autorin in den letzten Kapiteln unberechtigterweise doch ziemlich ihr Faible für Fu Manchu aus, also eine rein fiktive Figur (die ich selbst auch immer gemocht habe), aber abgesehen davon ist das Buch tadellos.


  


  The Scramble for China: Foreign Devils in the Qing Empire, 1832–1914 von Robert Bickers (Allen Lane, 2011). Dies ist eine gut, wenngleich auch eigenwillig geschriebene Geschichte der westlichen Beziehungen zu China.


  


  Chinese Characters von Sarah Lloyd (Harper Collins, 1987). Bei diesem brillanten Buch handelt es sich auf den ersten Blick um eine Reisebeschreibung, in der Sarah Lloyds Erlebnisse während ihrer Zeit in China festgehalten sind. Doch es ist auch eine nachdenkliche Betrachtung über die Chinesen, ihre Geschichte, den chinesischen Nationalcharakter und alle möglichen anderen Dinge– geschrieben in klarer, aber dennoch poetischer Prosa. Ich habe es gelesen, weil sich vieles in China, vor allem die Verhältnisse auf dem Lande, nicht sehr von den Bedingungen unterscheidet, die zu Sherlocks Zeiten herrschten. Sehr lesenswert.


  


  Das nützlichste Buch jedoch war:


  


  A Lady’s Captivity Among Chinese Pirates von Fanny Loviot (National Maritime Museum, 2008). Ein angeblich wahrer Bericht einer viktorianischen Lady, die von England nach Amerika und dann weiter nach China gereist ist und vermeintlich von Piraten entführt wurde. Ob dies tatsächlich der Wahrheit entspricht, ist Gegenstand zahlreicher Debatten…


  


  Man mag es glauben oder nicht, die entstellende Krankheit, an der MrArrhenius leidet, gibt es tatsächlich. Ich hätte es nicht gewagt, etwas so Bizarres zu erfinden. Die Krankheit wird Argyrie genannt. Man kann es im Internet nachschlagen, wo sogar Bilder von Menschen zu sehen sind, die daran leiden. Immer mehr Leute nehmen heutzutage Silber zu sich, im Bestreben, Krankheiten abzuwehren. Bei Argyrie könnte es sich also durchaus um etwas handeln, das sich auf dem Vormarsch befindet.


  Die USS Monocacy war ein reales amerikanisches Kriegsschiff, das in den späten 60er und frühen 70er Jahren des neunzehnten Jahrhunderts im fernen Osten stationiert war. Es fuhr tatsächlich auf einer Kartierungsmission den Jangtse hoch, auch etwa zu der Zeit, in der ich dieses Buch angesiedelt habe. (Tatsächlich kann es sein, dass ich das Ganze um ein, zwei Jahre »frisiert« habe, damit es sich besser in den Plot einfügt.) Das Schiff wurde 1864 gebaut und blieb bis 1903 im Dienst, als es an einen japanischen Geschäftsmann verkauft wurde. Commander McCrea war in der Zeit, in der die Geschichte spielt, tatsächlich Kommandant der Monocacy.


  Was wäre noch zu erzählen? Auch die Tiere, denen Sherlock während seiner Abenteuer auf dem Jangtse begegnet, sind real. Es handelt sich um den Chinesischen Flussdelphin, auch Jangtse-Delphin genannt, und um den China-Alligator. Der Chinesische Delphin ist infolge Umweltverschmutzung und Überfischung mittlerweile vermutlich ausgestorben. Ach ja, hier noch eine Anmerkung für wahre Sherlockianer: Die Gloria Scott in diesem Buch ist nicht dieselbe, die Arthur Conan Doyle in seiner Geschichte »Die Geschichte der Gloria Scott« erwähnt. Dieses Schiff ist 1855 auf der Reise nach Australien gesunken. Nein, dies ist eine andere Gloria Scott. Warum eine andere? Die einfache Antwort lautet: weil ich das Schiff ursprünglich nach einem anderen Schiff benennen wollte, das in Conan Doyles Geschichten auftaucht: der Matilda Briggs. Aber ich habe einen falschen Namen im Kopf gehabt, und als ich das bemerkt habe, war es zu spät, um noch etwas daran zu ändern. Tja, so einfach– und dämlich– ist die Sache.


  Schließlich noch etwas zur chinesischen Aussprache und zu chinesischen Namen, wo ich schon mal dabei bin. Das System, mittels dessen zu Sherlocks Zeiten chinesische Laute und Zeichen in lateinische Schrift phonetisch umgeschrieben wurden, ist unter dem Namen Wade-Giles-System bekannt. (Die chinesische Sprache hat Laute, die es im Englischen und in anderen europäischen Sprachen nicht gibt.) Es wurde von Thomas Francis Wade entwickelt, einem britischen Botschafter in China, der 1867 das erste Chinesisch-Lehrbuch auf Englisch herausgebracht hat. Das System wurde 1912 von Herbert Allen Giles verfeinert. (Daher Wade-Giles.) Das Wade-Giles-System wurde in den 50er Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts schließlich durch das Pinyin-System abgelöst. Das Problem dabei ist allerdings, dass beide Systeme zu ziemlich unterschiedlichen Resultaten für dasselbe chinesische Wort kommen können. Aus dem Namen für Chinas Hauptstadt zum Beispiel, der im Wade-Giles-System Peking lautet, wurde im Pinyin-System plötzlich Beijing. (Man sieht, dass sie ähnlich klingen, aber nicht gleich geschrieben werden.) Entsprechend wurde aus Mao Tse-tung, der zwischen 1949 und 1976 in China herrschte, plötzlich Mao Zedong. In diesem Buch habe ich größtenteils das Wade-Giles-System benutzt, ist es doch dasjenige, mit dem auch Sherlock und Cameron Mackenzie vertraut gewesen wären. Leider verleiht das einigen der Namen (Wu Chung, Wu Fung-Yi) einen etwas altmodischen Klang. (Wu Chung würde im Pinyin-System Wu Zhong lauten, wohingegen aus Wu Fung-Yi das ziemlich ähnliche Wu Feng-Yi werden würde.) Übrigens sei an dieser Stelle angemerkt, dass die chinesischen Familiennamen vorangestellt sind. Während also Sherlock Holmes der Sohn von Siger Holmes ist, ist Wu Fung-Yi der Sohn von Wu Chung. (Die chinesischen Frauen jener Zeit behielten typischerweise ihre Mädchennamen bei, weswegen Tsi Huen auch nirgends ein Wu in ihrem Namen hat.)


  In einem meiner früheren Bücher habe ich ein wenig über das Geld im viktorianischen England gesprochen. Im China der späten Kaiserzeit (in welcher die Handlung des Buches spielt) unterhielt der Kaiser ein auf Silber und Kupfer basierendes Währungssystem. Die Kupfermünzen wurden Käsch genannt. (Was ziemlich kurios ist, wahrscheinlich aber nichts mit dem Ursprung des englischen Wortes »cash« zu tun hat.)


  Innerhalb des Silbersystems gab es mehrere Münzen: den Tael, den Mace, den Kandarin und den Li. (Wen es jemals in das spätkaiserliche China verschlägt, möge an Folgendes denken: 1 Tael= 10 Mace= 100 Kandarins= 1000 Li, sprich: Man hat es mit einem Dezimalsystem zu tun.)


  Wie mag es jetzt also wohl weitergehen? Nun, Sherlock muss natürlich irgendwie nach Hause kommen. Zweifellos wird er auf dem Weg zahlreiche Abenteuer erleben. (Ich könnte mir vorstellen, dass es ihn vermutlich einige Monate nach Japan oder vielleicht Indien verschlägt.) Aber diese Geschichten werden womöglich nie– oder zumindest nicht von mir– erzählt. Ich denke, das nächste Buch– das sechste– wird wieder in England angesiedelt sein, und ich denke, dass die Paradol-Kammer darin wieder eine Rolle spielen wird (und ein bestimmter Bösewicht aus den vorherigen Geschichten sein Comeback gibt).


  Eines jedoch ist sicher: Wenn Sherlock wieder nach Hause kommt, wird er älter und weiser sein– und sehr viel trauriger.


  


  Über Andrew Lane


  Andrew Lane ist der Autor von mehr als zwanzig Büchern, unter anderem Romanen zu bekannten TV-Serien wie ›Doctor Who‹ und ›Torchwood‹. Einige davon hat er unter Pseudonym veröffentlicht. Andrew Lane lebt mit seiner Frau, seinem Sohn und einer riesigen Sammlung von Sherlock-Holmes-Büchern in Dorset, England. ›Young Sherlock Holmes - Der Tod kommt leise‹ ist der fünfte Band der Serie über das Leben des jungen Meisterdetektivs. Weitere Bände sind in Vorbereitung.
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  Die englische Originalausgabe erschien 2013 unter dem Titel ›Young Sherlock Holmes - Snake Bite‹ bei Macmillan Children’s Books, London, England
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  ISBN 978-3-10-402748-7


  [image: Fischerverlage.de Newsletter]


  [image: LovelyBooks]


  Wie hat Ihnen das Buch ›Young Sherlock Holmes 5‹ gefallen?


  Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch


  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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  © aboutbooks GmbH

  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
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